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1. Einleitung 
1.1 Interesse und Motivation 
 
Mein Interesse an Erziehung und Förderung von Kleinkindern mit besonderen Bedürfnissen 
erwachte schon an meinem Vorpraktikum, und bestärkte sich im ersten Praktikum meiner 
Ausbildung zum Sozialpädagogen. Hier habe ich die Einschulung von behinderten Kindern 
erstmals miterlebt und ihre besonderen Bedürfnisse wahrgenommen. Diese Wahrnehmung 
hat mich dazu bewogen, ihre Vorschulzeit zu hinterfragen: 
⇒ Wie sind sie als Kleinkinder aufgewachsen?  
⇒ Hatten sie eine entsprechende Betreuung?  
 
Die Tatsache, dass der Grossteil dieser Kinder zu Hause betreut wird, liess in mir die folgen-
den Fragen aufkommen:  
⇒ Wie stark werden die Familien durch diese Betreuung belastet?  
⇒ Wird ihnen genügend Hilfe geboten und in welcher Form?  
⇒ Welche Rolle spielen die Kindertagesstätten in dieser Betreuung?  
 
Diese Fragen motivieren mich eine Arbeit zu verfassen, in der ich analysieren möchte, ob 
eine vermehrte Integration von behinderten Kindern in eine Kindertagesstätte möglich ist, ob 
die Eltern von behinderten Kindern den Wunsch oder das Bedürfnis dazu haben, welche 
Stellung die Erziehungsbehörden dazu einnehmen und wie die Kindertagesstätten darauf 
vorbereitet sind.  
 
1.2 Bezug zu meinem Berufsfeld 
 
In all meinen Praktiken an der Heilpädagogischen Schule sowie in meiner bisher relativ kur-
zen Berufstätigkeit fand ich Gelegenheit, mir hauptsächlich bei den Eltern der Kinder über 
die oben genannten Fragen Informationen einzuholen, aber auch mit den zuständigen Lehr-
personen über diese Problematik zu diskutieren. Fasse ich diese Informationen und Meinun-
gen zusammen komme ich zu folgendem Resultat:  
- Das Betreuen von Kindern mit besonderen Bedürfnissen ist sehr intensiv. Besonders an 
den Wochenenden und an den freien Schultagen haben die Betreuungspersonen sehr we-
nig Freizeit und sind oftmals überbelastet. 
- Zusätzliche Betreuungshilfe ist in vielen Fällen erwünscht oder sogar notwendig. 
- Kitas könnten dazu eine Möglichkeit bieten. 
- Das Wissen aus meiner Forschungsarbeit über den Stand der Betreuungsmöglichkeiten für 
Kinder mit besonderen Bedürfnissen in Kindertagesstätten, ist für meine Berufstätigkeit 
sehr wichtig – hauptsächlich in Bezug auf die Elterngespräche.  
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2. Forschungsfrage 
 
 
„Inwieweit sind Oberwalliser Kindertagesstätten (Kitas) auf Kinder mit 
besonderen  Bedürfnissen vorbereitet?“ 
 
2.1.1 Forschungsziele 
 
Bei meiner Forschungsarbeit handelt es sich um eine qualitative Forschung. Ich werde mich 
an die bestehenden Kitas im Oberwallis wenden und diese gezielt auf die oben genannte 
Fragestellung untersuchen. Die Hauptthemenkreise der Befragung habe ich in den prakti-
schen Zielen festgelegt, die Befragung innerhalb dieser Themenkreise werde ich jedoch je-
dem Gesprächsverlauf anpassen. Die Forschungsarbeit beschränkt sich auf Kinder im 
Vorschulalter sowie auf den Raum Oberwallis. 
 
a) Theorieziele 
⇒ Definieren und darlegen, was unter den Begriffen: Behinderung, Normalisie-
rungsprinzip, Kindertagesstätten (Kita) und Integration/Inklusion verstanden 
wird. (Schlüsselwörter) 
⇒ Behinderungsgrad - Betreuungsaufwand 
⇒ Mit Hilfe der theoretischen Grundlagen die Erwartungen von Fachleuten in Be-
zug auf die Betreuung von Kindern mit besonderen Bedürfnissen darlegen. 
(Normalisierungsprinzip) 
⇒ Die Bedeutung der Integration von Kindern mit besonderen Bedürfnissen auf-
zeigen. (Von der Exklusion zur Inklusion) 
⇒ Die vom KiTaS (Verband Kindertagesstätten der Schweiz / früherer SKV) er-
lassenen Richtlinien über Infrastruktur und Funktion (Personalprofile) der Kin-
dertagesstätten auflisten, um damit den aktuellen Stand aufzuzeigen. 
⇒ Ein Expertengespräch führen, um den Blickpunkt zum Thema Kindertagesstät-
te auf das Oberwallis zu lenken. (Frau Nicole König, Amt für Kindesschutz, 
Bereich Tagesbetreuung für Kinder) 
b) Praktische Ziele 
⇒ An Hand von Statistiken aufzeigen, wie viele Kinder mit besonderen Bedürfnis-
sen (Kita-Alter) im Oberwallis gegenwärtig leben. 
⇒ Alle Kindertagesstätten im Oberwallis kontaktieren und aufnehmen, wie viele 
Kita-Plätze zur Zeit angeboten werden können und zugleich feststellen, wie 
viele dieser Plätze von Kindern mit besonderen Bedürfnissen gegenwärtig be-
setzt sind. 
⇒ Anfrage an alle Kindertagesstätten im Oberwallis: 
Welche besonderen Bedürfnisse hatten und haben Kinder die bisher in die Ki-
ta aufgenommen wurden? 
⇒ Die Verantwortlichen aller Kindertagesstätten im Oberwallis kontaktieren und 
feststellen, welche Bereitschaft vorhanden ist, um Kinder mit besonderen Be-
dürfnissen aufzunehmen? 
⇒ Die gesetzlich festgelegten Anstellungsprofile für das Personal in Betreuungs-
stätten für Kinder mit besonderen Bedürfnissen mit denen des Kita-Personals 
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vergleichen und prüfen, ob die Kindertagesstätten diesbezüglich genügend 
vorbereitet sind, um Kinder mit besonderen Bedürfnissen zu betreuen. 
⇒ Die Infrastrukturen der bestehenden Kindertagesstätten aufnehmen, sie mit 
den Infrastrukturen von Institutionen für Kinder mit besonderen Bedürfnissen 
vergleichen und untersuchen, ob sie ausreichend vorhanden sind, um diese 
Kinder aufnehmen zu können? 
⇒ Bei den kantonalen Verantwortlichen der Oberwalliser Kindertagesstätten In-
formationen über den Finanzierungsstand für die Integration von Kindern mit 
besonderen Bedürfnissen in die Kitas einholen. 
 
3. Theoretische Grundlagen 
 
Ich habe mich entschlossen, die theoretischen Grundlagen dieser Arbeit in drei Hauptberei-
che zu gliedern. Weil die Realisierung vieler theoretischer Vorhaben Ressourcen der Gesell-
schaft benötigt, habe ich „Politik und Wirtschaft“ als Hintergrundbereich gewählt. Der gesam-
te Theorieteil stützt sich auf Bücher, wissenschaftliche Artikel, Internetseiten, Diplomarbeiten 
und einem Auszug aus dem Expertengespräch mit Frau Nicole König (Amt für Kinder-
schutz/Tagesbetreuung für Kinder). 
 
 
 
Abb. 1: Die drei Theoriebereiche (Eigene Grafik) 
 
 
 
3.1 Der Behindertenbereich/Kleinkinder 
3.1.1 Definition 
 
a) Allgemeines 
Die einzelnen Definitionen für das Wort Behinderung sind im internationalen Rahmen sehr 
verschieden. Hierzu zwei Beispiele aus dem deutschsprachigen Raum: 
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⇒ "Als behindert gelten Personen, welche infolge einer Schädigung ihrer körper-
lichen, seelischen oder geistigen Funktionen soweit beeinträchtigt sind, dass 
ihre unmittelbaren Lebensverrichtungen oder die Teilnahme am Leben der 
Gesellschaft erschwert wird." (zit.: Ulrich Bleidik, Hochschullehrer Uni Ham-
burg, Einführung in die Behindertenpädagogik, Bd. 1) 
 
⇒ "Behinderung kann als Beeinträchtigung eines Individuums im Verhalten, das 
zur Bewältigung des Alltagslebens erforderlich ist, verstanden werden. Bei-
spielsweise ist ein Rollstuhlfahrer in seinen Möglichkeiten der Fortbewegung 
behindert, oder ein Lernbehinderter ist in seinen Möglichkeiten zum Schreiben 
und Rechnen behindert. Behinderung kann als Beeinträchtigung des Funktio-
nierens einer gesellschaftlichen Einrichtung durch ein Individuum verstanden 
werden. Beispielsweise beeinträchtigt der Rollstuhlfahrer das Funktionieren 
von öffentlichen Verkehrsbetrieben, oder der Lernbehinderte stört den Betrieb 
der Normalklasse." (zit.: Urs Haeberlin, Hochschullehrer Universität Freiburg 
CH, Forschung und Lehre für die sonderpädagogische Praxis) 
 
 
b) Die WHO (World Health Organisation) 
Ich beziehe mich in dieser Arbeit für die Begriffserklärung auf die Klassifikationen der WHO, 
weil sie sehr umfassend sind und in der Praxis weltweit angewandt werden. 
Die WHO geht bei Behinderung immer von 3 Begriffen aus: 
 
⇒ impairment (Schädigung)  = Mängel oder Abnormitäten der anatomischen, 
psychischen oder physiologischen Funktionen und Strukturen des Körpers 
⇒ disability (Beeinträchtigung) = Funktionsbeeinträchtigung oder -mängel auf-
grund von Schädigungen, die typische Alltagssituationen behindern oder un-
möglich machen 
⇒ handicap (Behinderung) = Nachteile einer Person aus einer Schädigung oder 
Beeinträchtigung   
 
- Die ICD (International Classification of Impairments, Disabilities and Handicaps)  
Die Internationale statistische Klassifikation der Krankheiten und verwandter Gesundheits-
probleme ist das wichtigste, weltweit anerkannte Diagnoseklassifikationssystem der Medi-
zin. 
 
 
- Die ICF (International Classification of Functioning, Disability and Health) 
Klassifikation zur Beschreibung des funktionalen Gesundheitszustandes, der Behinderung, 
der sozialen Beeinträchtigung sowie der relevanten Umweltfaktoren von Menschen. 
Sie ist die Weiterentwicklung der ICD und klassifiziert den Behindertenbereich in Verbin-
dung mit einem gesundheitlichen Problem. Deshalb ergänzen die beiden Klassifikationen 
sich gegenseitig und sollen laut WHO in der Praxis gemeinsam angewandt werden. 
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c) Das Bio-psycho-soziale Modell der ICF 
 
 
Abb. 2: Das Bio-psycho-soziale Modell der ICF (vgl.: Schuntermann in Deutsche Rentenversicherung 
Bund Berlin) 
 
Die obige Grafik zeigt auf, dass die ICF aus zwei Teilgebieten besteht, die in einer Wechsel-
wirkung zueinander stehen. 
 
- Die Funktionsfähigkeit und Behinderung mit den Komponenten: 
⇒ Körperfunktionen und –strukturen 
die physiologischen und die geistigen Funktionen sowie die anatomischen Tei-
le (Organe und Gliedmassen) 
⇒ Aktivitäten 
die Durchführung einer Aufgabe durch eine Person 
⇒ Teilhabe 
die Teilhabe eines Menschen in einem Lebensbereich. 
- Die Kontextfaktoren: 
⇒ Umweltfaktoren 
aus drei Gesichtspunkten wird die Umwelt betrachtet, in der eine Person lebt. 
⇒ Persönliche Faktoren 
Lebenshintergrund und Lebensführung 
(vgl.: Deutsches Institut für medizinische Dokumentation und Information, 2005, S. 16) 
 
Mit diesen Erläuterungen wird aufgezeigt, wie breit die Palette der verschiedenen Behinde-
rungen ist, in dieser Arbeit werden sie vereinfacht unter dem Begriff besondere Bedürfnis-
se zusammengefasst. 
 
d) ICF für Kinder 
Da eine Störung der Funktionsfähigkeit und der Teilhabe bei Kindern oft sehr schwer festzu-
stellen ist, arbeitet man zurzeit an einem ICF- Modell für Kinder und Jugendliche. Man 
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spricht in diesem Zusammenhang von ICF-CY. (ICF Children and Youth). Die Grundprinzipi-
en der ICF bleiben bei der ICF-CY erhalten.  
 
Im Kinderspital Zürich besteht ein Raster, das zur Abklärung und zur Feststellung von Syn-
dromen dient. (siehe Anhang E) 
 
e) Behinderungsgrad - Betreuungsaufwand 
Grundsätzlich kann davon ausgegangen werden, dass bei zunehmender Behinderung auch 
der Betreuungsaufwand grösser wird. Bei hohem Behinderungsgrad liegt der Betreuungs-
schlüssel bei 1:1 (eine Betreuungsperson je Kind). 
 
 
Behinderungsgrad: 
Unter dem Begriff Behinderungsgrad sind in dieser 
Grafik alle Formen von besonderen Bedürfnissen 
(physisch/geistig) gemeint.  
 
Betreuungsaufwand: 
Unter dem Begriff Betreuungsaufwand sind in die-
ser Grafik die pädagogische Betreuung (heilpäd-
agogischer Frühberatungsdienst) und die medizini-
sche Betreuung (Kinderspitex) gemeint. 
 
Abb. 3 Behinderungsgrad-Betreuungsaufwand (Eigene 
Grafik) 
 
 
 
3.1.2 Das Normalisierungsprinzip 
 
Da dieses Prinzip ganz  auf die Lebensgestaltung von Menschen mit besonderen Bedürfnis-
sen ausgerichtet ist, möchte ich dieses Kapitel als Überleitung zwischen den beiden Theo-
riebereichen „Behindertenbereich/Kleinkinder“ und „Kindertagesstätten“ sehen. 
 
Das Normalisierungsprinzip galt in den 1950er Jahren als zentrale Maxime im Umgang mit 
erwachsenen Menschen mit einer geistigen Behinderung. Der Schwede Bengt Nirje arbeitete 
dieses Prinzip aus und strebte durch konkrete Zielsetzungen die Umsetzung in die Praxis an. 
Der in den USA lebende Wolf Wolfensberger begann 1969 das Normalisierungsprinzip um-
zuformen, ihm eine wissenschaftliche Form zu verleihen und es auf alle Menschen mit be-
sonderen Bedürfnissen zu beziehen. In der BRD war es Walter Thimm, der sich für die Eta-
blierung des Normalisierungsprinzips einsetzte. Er fasst zusammen, dass „Normalisierung 
als sozialpolitische, sozialadministrative und als pädagogische Leitlinie in hohem Masse das 
System der Hilfen für behinderte Kinder, Jugendliche und Erwachsene beeinflusst zu haben 
[scheint].“ (zit. Thimm 1992, S. 209) 
 
Das Normalisierungsprinzip richtet sich an die drei folgenden Adressaten:  
⇒ die einzelne Person 
⇒ die Institutionen 
⇒ die Gesellschaft 
Es umfasst acht grundlegende Prinzipien. Diese müssen berücksichtigt werden, um den 
Gedanken der Normalisierung klarzustellen und Ansatzpunkte für seine Realisierung zu be-
kommen. 
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a) Ein normaler Tagesablauf 
Normalisierung bedeutet, Gelegenheit zu einem normalen Tagesablauf zu haben. 
Einen normalen Tagesablauf zu erleben bedeutet: Morgens aufzustehen, sich anzuziehen, 
einer sinnvollen Tätigkeit (Arbeit) nachzugehen, am Abend nach Hause zu kommen und den 
Feierabend geniessen zu können, sich nicht an zu starre Essenszeiten halten zu müssen 
und entsprechend seinen eigenen Vorstellungen und Bedürfnissen schlafen zu gehen. 
 
b) Ein normaler Wochenablauf 
Normalisierung bedeutet auch, einen normalen Wochenablauf zu erleben. 
Zwischen den Bereichen Arbeit, Wohnen und Freizeit muss eine funktionelle wie auch räum-
liche Trennung vorhanden sein. Arbeitsplätze oder Schulen sind unpersönliche Orte; sie die-
nen der Sicherung des Lebensunterhalts. Das Zuhause ist ein Ort der Autonomie, der Ruhe 
und der Geborgenheit. Die Freizeit soll der Erfüllung von persönlichen Vorlieben und Interes-
sen dienen. Bei einem normalen Wochenablauf mit Arbeitstagen und Freizeit nach Feier-
abend, mit zwei freien Tagen an den Wochenenden, können Menschen mit besonderen Be-
dürfnissen mehr Lebenserfahrung sammeln und sich gesellschaftlich besser integrieren. 
 
c) Ein normaler Jahresablauf 
Normalisierung bedeutet, den normalen Jahresablauf durch Einhaltung von Feiertagen, Feri-
en und Familientagen von persönlicher Bedeutung erleben zu können. 
Es hat sich gezeigt, dass der Abstand vom Alltag in Form von Ferien auch für Menschen mit 
besonderen Bedürfnissen sehr wichtig ist und positiv auf sie wirkt. Leider kreieren grosse 
Institutionen oftmals eine unwirkliche Umwelt, in welcher ein normaler Jahresablauf nicht 
wirklich wahrgenommen werden kann. 
 
d) Die normalen Erfahrungen eines Lebenszyklus 
Normalisierung ist auch die Gelegenheit, die normalen Entwicklungserfahrungen eines Le-
benszyklus machen zu können. 
Menschen mit besonderen Bedürfnissen entwickeln sich genauso wie alle anderen. Sie 
durchleben ihre Kindheit, werden eingeschult, kommen in die Pubertät und werden schluss-
endlich erwachsen. Für die Eltern sind im Allgemeinen zwei Phasen sehr schwierig. Die Ge-
burt (Feststellen der Behinderung) sowie das Erwachsenwerden (Loslösungsprozess). 
Eine der wichtigsten Aufgaben der Institutionen ist es, die Elternarbeit so zu gestalten, dass 
den Eltern bewusst wird, wie wichtig die einzelnen Lebenszyklusphasen (frühe Kindheit, 
Schulalter, Erwachsen sein und Alter) für die Entwicklung der Persönlichkeit sind. 
 
e) Normaler Respekt 
Normalisierung bedeutet auch, dass Entscheidungen, Wünsche und Bitten von Menschen 
mit besonderen Bedürfnissen stets respektiert und berücksichtigt werden. 
Die Achtung der Arbeit, der Privatsphäre und des persönlichen Besitzes sowie die Entschei-
dungsfreiheit in Bezug auf die Wahl der Kleidung, des Essens, des Wohnortes, der Arbeits-
stätte und der Partnerwahl gehören zum normalen Respekt. 
 
f) Leben in einer zweigeschlechtlichen Welt 
Normalisierung bedeutet auch, in einer zweigeschlechtlichen Welt zu leben. 
Menschen mit besonderen Bedürfnissen haben das gleiche Bedürfnis nach Partnerschaft 
wie jeder andere Mensch auch. Deshalb gehören Aufklärung und Partnerverhalten in Bezug 
auf Grenzübertretung und Respekt in ihr Lernprogramm. 
HES – SO Hochschule Wallis Fachhochschule Westschweiz   Studiengang Soziale Arbeit 
9HES – SO/Siders/Kurs 05/9.Semester/Damian Volken/Diplomarbeit/ 2009     
 
9 
 
g) Normaler Lebensstandard 
Normalisierung bedeutet, einen normalen materiellen Lebensstandard und Voraussetzungen 
anzuwenden, um Menschen mit besonderen Bedürfnissen ein möglichst normales Leben zu 
gewähren. 
Menschen mit besonderen Bedürfnissen haben denselben Anspruch auf soziale Leistungen 
wie alle anderen. In Wirklichkeit heisst dies, dass für Menschen mit besonderen Bedürfnis-
sen gesorgt werden muss, falls sie nicht in der Lage sind, für sich selbst zu sorgen. 
 
h) Normale Umweltbedingungen 
Normalisierung beinhaltet auch, dass der Standard für Einrichtungen wie Schule, Arbeitsstät-
ten, Wohnstätten und Wohnheime sich am Massstab messen soll, der dem gewöhnlichen 
Bürger in seiner Gesellschaft geboten wird. 
Normale Umweltbedingungen bedeuten auch, dass Menschen mit besonderen Bedürfnissen 
die technischen Hilfen bekommen, um ihre Mobilität und somit auch ihre soziale Handlungs-
fähigkeit zu verbessern. 
 
(vgl.: Schikedanz, Das Normalisierungsprinzip und seine konzeptuelle Weiterentwicklung durch Wol-
fensberger und Thimm S. 5 ff) 
 
3.2 Bereich familienergänzende Kinderbetreuung 
 
Der Begriff familienergänzende Kinderbetreuung ist ein Überbegriff für alle Einrichtungen und 
Institutionen, welche sich mit der Betreuung von Kindern ausser Haus beschäftigen.  
Unter diesem Begriff lassen sich Kinderhorte, Mittagstische, Spielgruppen, Kindertages-
stätten (Kitas), ... zusammenfassen. 
Dies sind wohl die vier geläufigsten Formen der externen Kindesbetreuung und ich werde 
nun in den nächsten Abschnitten auf die ersten drei Begriffe nur kurz eingehen und den vier-
ten genauer erläutern, weil in der Kindertagesstätte praktisch alle Kinder betreut werden, 
die für meine Forschungsziele relevant sind. 
3.2.1 Kinderhorte 
 
Im Gegensatz zu der Kindertagesstätte werden in einem Kinderhort die Kinder erst ab dem 
Kindergartenalter teilzeitlich und ausserhalb des Schulunterrichts betreut. Es wird demnach 
eine ausserschulische Betreuung angeboten, die auch eine Unterstützung bei schulischen 
Problemen bietet. Eine Betreuung während der Ferienzeit ist nicht garantiert, da sich viele 
Horte in Bezug auf den Ferienplan an den Schulen orientieren.  
 
3.2.2 Mittagstische 
 
Die Mittagstische bieten eine Betreuung während der Mittagszeit. Die Leitung dieser Mittags-
tische wird in der Regel von pädagogisch geeigneten Personen durchgeführt. Manchenorts 
werden diese Mittagstischbetreuungen zusätzlich ausgeweitet und decken auch noch eine 
gewisse Zeit vor und nach der Schule ab. 
 
3.2.3 Spielgruppen 
 
Spielgruppen sind in erster Linie nicht als zeitliche Entlastung für Eltern gedacht, sondern als 
erweiterte Bewegungs- und Erfahrungswelt für das Kind. Gebildet werden festgelegte Grup-
pen von 6 bis 10 Kleinkindern. Diese sind im Alter von 3–5 Jahren und treffen sich ein- bis 
dreimal pro Woche für zwei bis drei Stunden, zum Spielen. 
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3.2.4 Kindertagesstätten (Kitas) 
(früher Krippen genannt) 
 
Definition 
In der deutschsprachigen Schweiz werden Kindertagesstätten als Einrichtungen bezeichnet, 
in denen Kinder ab zwei Monaten bis zum Kindergartenalter oder Schuleintritt ganztägig oder 
teilzeitlich betreut werden. In der französischen Schweiz nennt sich diese Art von Angebot 
„crèche „, in der italienischen Schweiz „asilo nido“, wobei die Altersspanne im „asilo nido“ 
von zwei Monaten bis zu drei Jahren geht. 
Hierzu muss gesagt werden dass ich mich nur auf die Altersangaben der deutschsprachigen 
Kindertagesstätten konzentriere und somit nicht mit dem Begriffen „crèche“ oder „asilo nido“ 
arbeite. 
Nach Rücksprache mit Frau Nicole König habe ich mich versichert, dass man im Raume 
Oberwallis von einer Kindertagesstätte spricht, wenn das Kind mindestens ein Tag pro Wo-
che an einer Institution der familienergänzenden Kinderbetreuung teilnimmt und auch hier 
die Mahlzeiten zu sich nimmt. 
 
Betreuung und Infrastruktur 
Der Schweizerische Verband „Kindertagesstätten der Schweiz“ (KiTaS), dem die meisten 
deutschschweizer Betriebe angeschlossen sind, verlangt von den Mitgliedern die Einhaltung 
von Richtlinien für die Ausstattung der Kitas und für die Anstellung und Qualifizierung des 
Personals. Für die Betriebsbewilligung gelten aber die kantonalen Bestimmungen, welche 
oftmals von denen des Verbandes abweichen. Diesen Abweichungen zufolge, habe ich mich 
an das kantonale Jugendgesetz und die Richtlinien und Weisungen des Walliser Kantonalen 
Amts für Kinderschutz gehalten. 
(vgl.: Lafranchi/Schottermann Kinderbetreuung ausser Haus – eine Entwicklungschance S. 5 ff) 
 
Gesetzliche Grundlagen 
 
Jugendgesetz vom 11. Mai 2000 Kanton Wallis 
Tagesplazierung von Kindern 
 
Art.32 Aufgaben der Gemeinde 
1)Gemeinden oder Gemeindevereinigungen treffen die geeigneten Massnahmen, um sicher-
zustellen, dass private oder öffentliche familienexterne Aufnahmeplätze für Kinder von der 
Geburt bis zum Ende der Primarschule der Nachfrage genügen. 
2)Die Gemeinden werden damit beauftragt, die Bedürfnisse für solche Strukturen (Kitas) 
aufzuzeigen, die Benützer über das vorhandene Angebot und die Aufnahmebedingungen zu 
informieren und die Verwendung zur Verfügung stehender Mittel in diesem Bereich zu koor-
dinieren. Sie können diese Aufgaben den sozialmedizinischen Zentren übertragen. 
3) Die Gemeinden sind besorgt, den Benutzern ein angemessenes, differenziertes und trag-
bares Angebot für die Tagesplatzierung zu ermöglichen. 
 
Art. 33 Unterstützung durch den Kanton 
1) Der Kanton beteiligt sich an den Kosten der bewilligten Tagesbetreuungseinrichtungen auf 
der Grundlage eines Leistungsvertrages, welcher 30 Prozent der anerkannten Löhne und 
Kosten der Erziehungsmaterialien ausmacht. 
2) Die Tagesmüttervereinigungen sind den Tageseinrichtungen gleichgestellt. 
3) Die Bedingungen und die Modalitäten der Unterstützung durch den Kanton werden mittels 
Verordnung des Staatsrates festgelegt.  
 
Verordnung des Kanton Wallis betreffend verschiedene Einrichtungen für die Jugend 
vom 9. Mai 2001 
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Art. 30 Integration von behinderten Kindern 
Das  Departement kann die Integration von behinderten Kindern in Strukturen, welche in den 
Artikeln 28 und 29 aufgeführt sind (z.B. Krippe, Hort usw.) unterstützen. 
 
Art. 42 Grundsätze 
Der Kanton beteiligt sich an der Finanzierung der familienexternen Tagesbetreuung von Kin-
dern seit ihrer Geburt bis zur Beendigung der Primarschule, wenn: 
e) das Betreuungsangebot in der Regel als juristische Person organisiert und nicht gewinn-
orientiert, oder von der öffentlichen Hand getragen wird. 
(vgl.: Departement für Erziehung, Kultur und Sport Kanton Wallis, Weisungen für die Tagesplatzierung 
von Kindern von der Geburt bis zum Ende der Primarschule, 1. Januar 2010) 
 
Richtlinien und Weisungen 
 
- Aufnahmebedingungen 
- Räumlichkeiten und Ausstattung  
- Mahlzeiten 
- Erforderliche Dokumente 
- Personal 
 
a) Aufnahmebedingungen:  
 Siehe Jugendgesetz Art. 32 Aufgaben der Gemeinden 2). 
 
b) Räumlichkeiten und Ausstattung: 
Räume für die Kinder 
Ein Raum pro Kindergruppe mit geeigneter Möblierung für die verschiedenen Tätigkeiten – 
ein Erholungsraum – eine Küche oder Kochecke gemäss Bedarf – ein Essraum – ein geeig-
netes WC mit Lavabo – ein Badezimmer mit Wickeltisch – eine Garderobe mit persönlichem 
Fach für jedes Kind – gute Belüftung und genügend natürliche und künstliche Beleuchtung. 
 
Räume für die Erwachsenen: 
Ein Büro für die Leitung mit Telefon / Empfang der Eltern – ein Aufenthalts und Sitzungsraum 
– eine Garderobe für das Personal – ein WC für Personal und Besucher. 
 
Die Umgebung: 
Eine für das Kind sichtbar begrenzte Umgebungsfläche, die teilweise beschattet und für 
Spiele im Freien geeignet ist – ein Abstellraum für Spielsachen – ein Parkplatz, der den Zu-
gang erleichtert. 
 
Erziehungsmaterial: 
Dem Alter, der Grösse und den Bedürfnissen der Kinder angepasstes Mobiliar – geeignete 
Spielsachen und erzieherische Lehrmittel, die dem Alter der Kinder angepasst sind. 
 
Sicherheit: 
Entspricht den kantonalen Gesetzen, Verordnungen und Reglementen zum Schutz gegen 
Feuer und Naturelemente. 
 
c) Mahlzeiten 
Kinder in modernen Kitas erhalten altersgerechte Mahlzeiten. Kleinstkinder können im All-
gemeinen in der Kita von der Mutter gestillt werden oder trinken abgepumpte Muttermilch 
oder aus Pulver zubereiteten Muttermilchersatz. 
Die Erzieherin nimmt an den Mahlzeiten mit den Kindern teil. Die Hauptmahlzeiten und 
„z’Vieri“ müssen vielfältig, ausgeglichen und von guter Qualität sein. 
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d) Erforderliche Dokumente 
Jede Einrichtung verfügt unter anderem über nachfolgende Dokumente : 
 
das erzieherische Leitbild die Rechtsform der Einrichtung 
das Organigramm die zu erbringenden Leistungen 
das Betriebsreglement die Tarife 
Öffnungstage und Öffnungszeiten ein Anmeldeformular 
Alter und Anzahl der zu betreuenden Kinder 
Liste der Kinder und Name, Adresse der Eltern oder der Betreuungsperson des Kindes 
sowie Name, Adresse + Telefon des Kinderarztes 
 
e) Personal 
Im Kantonalen Jugendgesetz steht: 
1 Unter Berücksichtigung der entsprechenden Bundesgesetzgebung trifft das Departement 
die notwendigen Massnahmen, um die Aus- und Weiterbildung des Personals der verschie-
denen bewilligungspflichtigen Einrichtungen zu fördern und zu verbessern. 
2 Im übrigen wacht es darüber, dass die obenerwähnten Einrichtungen über ausgebildetes 
Personal verfügen.  
(vgl.: Jugendgesetz, 2. Abschnitt Plazierungen Art. 29, Ausbildung) 
 
- Leistungspersonal 
Die Leiterin der Einrichtung muss im Besitze einer anerkannten Ausbildung im Bereich 
Kindererziehung sein (siehe Fachpersonal). Eine praktische Berufserfahrung von minde-
stens 2 Jahren im Bereich der familienergänzenden Tagesbetreuung von Kindern wird 
empfohlen. 
 
Für Einrichtungen mit 30 und weniger Kindern wird der Fachausweis „Certificate of advan-
ced Studies“ (CAS) empfohlen. 
 
Sobald die Einrichtung mehr als 30 Kinder betreut, muss die Leiterin über eine Zusatzaus-
bildung mit Fachausweis verfügen, der demjenigen des „Certificate of Advanced Studies“ 
(CAS) entspricht und vom Departement anerkannt ist 
 
Sobald die Einrichtung 60 Kinder und mehr betreut, so wird empfohlen, dass die Leiterin 
über einen Fachausweis verfügt, der demjenigen des „Diploma of Advanced Studies“ 
(DAS) entspricht. 
 
- Fachpersonal 
Als Fachpersonal gelten Erzieherinnen, welche im Besitze einer der folgenden Ausbildun-
gen sind : 
Tertiärstufe Niveau Höhere Fachschule (HF) 
- Diplom als Kindererzieherin HF 
 
Tertiärstufe Niveau Fachhochschule (FH) oder Universität 
- Diplom als Sozialpädagogin FH 
- Diplom als soziokulturelle Animatorin FH 
- Diplom als Heilpädagogin FH 
- Diplom als Kindergärtnerin 
- Diplom als Primarlehrerin 
- Bachelor in Erziehungswissenschaften 
- Bachelor in Psychologie 
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Sekundarstufe II 
- EFZ  Fachperson Betreuung 
 
Ausbildung « Spielgruppenleiterin » 
- Ausweis als Spielgruppenleiterin 
(diese Ausbildung gilt nur für Spielgruppen im Oberwallis) 
 
- Hilfspersonal 
Erwachsene Person ohne spezifische Ausbildung im Bereich Kindererziehung, die als Er-
zieherin unter der Leitung einer Fachperson arbeitet und nur zu bestimmten Tageszeiten 
zum Einsatz kommt. 
 
Für das Erziehungspersonal, welches eine ehemalige vom DEKS anerkannte Ausbildung 
auf der Sekundarstufe II absolviert hat und eine Leitungsfunktion übernehmen will, wird 
eine berufliche Weiterbildung gefordert, die von der kantonalen Dienststelle für die Jugend 
anerkannt ist. Zusätzlich wird eine 5jährige Berufserfahrung empfohlen. 
 
Bei der Anstellung des Personals gilt für alle Kitas die Vorschrift, dass das Betreuungs-
team im Minimum aus zwei Drittel Fachpersonal und maximal aus einem Drittel Hilfsperso-
nal besteht. 
(vgl.: Weisungen für Betreuungseinrichtungen, Amt für Kinderschutz Wallis) 
 
3.2.5 Integration 
 
Der integrative Gedanke ist für meine Arbeit unerlässlich, da er theoretisch die Grundlage 
bietet, um Kindertagesstätten als Betreuungsorte für Kinder mit besonderen Bedürfnissen 
einzusetzen. Ich beginne mit der Definition aus dem Lexikon, weil sie nach meiner Meinung 
mit einfachen Worten den Begriff Integration sehr verständlich darlegt. 
 
a) Definition 
Nach Lexikon: In·te·g·ra·ti·on die <Integration, Integrationen> 
Eingliederung: der Vorgang, dass jemand bewusst durch bestimmte Maßnahmen dafür 
sorgt, dass jemand ein Teil einer Gruppe wird. (Eine wichtige Aufgabe des Trainers ist die 
Integration der neuen Spieler in die Mannschaft; eine wichtige Aufgabe der zuständigen so-
zialen Stellen ist die Integration von behinderten Menschen in die Gesellschaft) 
(vgl: The free dictionary/Deutsches Wörterbuch) 
 
 
b) Integration im sozialwissenschaftlichen Gebrauch: 
In der Sozialarbeit/Sozialpädagogik geht es schwerpunktmäßig um die soziale Integration 
von gesellschaftlichen Minderheiten und Randgruppen. Hier wird soziale Integration in der 
Regel als Anpassung an das Normengefüge und den Lebensstil einer Gesellschaft oder 
Gruppe verstanden, wobei abweichende Verhaltensweisen (abweichendes Verhalten) mittels 
eines Anpassungsprozesses allmählich aufgegeben werden sollen. 
Diese Anpassungsprozesse durchlaufen in besonderer Weise Ausländer und Immigranten, 
die sich möglichst reibungslos an den erforderlichen Lebensstil anpassen sollen, aber auch 
andere Minderheiten wie zum Beispiel Menschen mit besonderen Bedürfnissen. 
Inzwischen ist allerdings eine Entwicklung eingetreten, die soziale Integration zunehmend als 
offenen wechsel- und gegenseitigen Lernprozess zwischen der Bevölkerungsmehrheit und 
den verschiedenen Minderheiten versteht, der auch abweichende Eigenbereiche und Verhal-
tensweisen von Minderheiten innerhalb der Gesellschaft anerkennt. 
(vgl.: sign-lang.uni-hamburg.de/projekte) 
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c) Integration Schweiz 
Integration behinderter Kinder in die Regelschule: Tessin, Wallis und Basel als Vorreiter - 
Konkordat ab 2011 
„ Bern (sda/ots) - Kinder mit Behinderungen oder Lernproblemen werden zunehmend in Re-
gelklassen integriert. In den Kantonen Tessin, Wallis und Basel sind die Bemühungen weit 
fortgeschritten. Ein Konkordat, das frühestens 2011 in Kraft tritt, strebt schweizweit einheitli-
che Grundsätze an. 
Das Konkordat ist eine Folge des Neuen Finanzausgleichs (NFA). Per Anfang 2008 hatte 
sich die Invalidenversicherung aus der Finanzierung sonderpädagogischer Angebote zu-
rückgezogen. Die rund 800 Millionen Franken werden seither von den Kantonen aufge-
bracht. 
Die Erziehungsdirektoren haben diesen Wechsel zum Anlass genommen, in diesem Konkor-
dat schweizweit gültige Grundsätze festzuschreiben. Dazu gehören unter anderem ein glei-
ches Grundangebot sowie einheitliche Bezeichnungen und Anforderungen an die Anbieter. 
Die EDK nahm auch den Grundsatz "Integration vor Separation" aus dem Behinderten-
gleichstellungsgesetz auf. Wo immer möglich werden behinderte und lernschwache Kinder in 
die Regelschule integriert. 
Integriert wird dort, wo dies dem Wohl eines Kindes entspricht und wo dies von einer Schule 
geleistet werden kann. Es gibt keine Einheitslösung", sagte EDK-Sprecherin Gabriela Fuchs. 
"Die Kantone entscheiden, wie sie sich organisieren." Sicher werde es für Kinder mit schwe-
ren Behinderungen immer besondere Schulen brauchen.“ 
Ebenfalls wird im selben Artikel der Kanton Tessin als Vorreiter erwähnt. Im Kanton Tessin 
wird das neue Modell konsequent umgesetzt. Zurzeit besuchen etwa 60 Schüler/-innen eine 
Regelklasse. Der Kanton Tessin betreibt einen hohen Aufwand den integrativen Gedanken 
umzusetzen. Es ist auch so, dass im Kanton Tessin Kinder in Regelklassen unterrichtet wer-
den, welche in den meisten anderen Kantonen in Klein-/ oder Sonderklassen unterrichtet 
würden. 
Die Westschweiz hat in den letzen Jahren die Integration von Behinderten stark vorangetrie-
ben. Dies zeigt sich auch. Dass der Kanton Genf vor kurzem ein Integrationsgesetz erlassen 
hat. Im Kanton Freiburg ist die Integration bereits seit 15 Jahren geregelt. 
In der Deutschschweiz bzgl. der Umsetzung der Integration von Kinder mit besonderen Be-
dürfnissen. Zürich verpflichtet die Schulen behinderte Kinder zu integrieren. In den Kantonen 
Aargau und Zug liegt der Entscheid bei der Schulleitung. 
 
d) Integration Wallis 
Dem schweizerischen Presseportal (www.presseportal.ch) vom 23. 02. 2009 sind folgende 
Aussagen zu entnehmen: „Bereits seit 1991 ist die Integration im Kanton Wallis geregelt. 
Kinder mit leichten Behinderungen nähern sich in Fächern wie Französisch und Mathematik 
den offiziellen Vorgaben“.  
2002 erschien in der Zeitschrift insieme der folgende Artikel: 
Eine Pionierrolle in Sachen Integration übernimmt auch der Kanton Wallis. Hier ein konkretes 
Beispiel: 
Michel Abbet, Lehrer, Vater eines Kindes mit geistiger Behinderung und Mitglied des Zen-
tralvorstandes von insieme, hatte sich dafür eingesetzt, dass sein Sohn die Regelschule in 
Orsières besuchen konnte. In seiner eigenen Klasse unterrichtet er heute ein autistisches 
Kind. In der Region um Martigny sei es üblich, Kinder mit geistiger Behinderung in die Re-
gelschule aufzunehmen, sofern die Eltern dies wünschten, erzählt Abbet. Das Kind besucht 
dann bis zum vollendeten 16. Lebensjahr die Regelschule, zusammen mit seinen gleichaltri-
gen Kameradinnen und Kameraden. "Es gibt nichts Besseres für diese Kinder, als das richti-
ge Leben kennen zu lernen", erklärt Michel Abbet. Die Kinder müssten frühzeitig lernen, sich 
auch in schwierigen Situationen zurecht zu finden, es nütze nichts, sie beschützen zu wollen. 
Nur so könnten sie in unsere Gesellschaft integriert werden. (Zeitschrift insieme 2002) 
Die Integras-Tagung Sonderschulung vom 12. März 2008 in Bern 
Michel Giroud, Leiter des medizinisch-pädagogischen Zentrums La Castalie, Monthey, das 
zum Departement Gesundheit, Sozialwesen und Energie des Kantons Wallis gehört, und 
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Sonja Pillet, Verantwortliche für die Sonderschulung im Erziehungsdepartement in Sion, ga-
ben einen Überblick über das Sonderschulwesen in ihrem Kanton und erläuterten die Zu-
sammenarbeit über Departementgrenzen hinweg. Der Kanton Wallis hat schon seit einigen 
Jahren die integrative Schulung von Kindern mit Behinderungen umgesetzt. Das Zentrum La 
Castalie hätte eigentlich geschlossen werden sollen, stattdessen nimmt die Zahl von Kindern 
und Jugendlichen in seiner Sonderschule zu. Grundsätzlich gilt im Wallis: Kinder sollen dort 
beschult werden, wo sie wohnen. Aber dennoch können Sonderschulen, so Michel Giroud, 
der Ort sein, wo Kinder gefördert werden, wo sie ihre Kapazitäten entfalten können und wo 
Integration geschieht. La Castalie hat das Angebot differenziert, bietet schulische Integration 
auf Teilzeitbasis und Platzierungen "à la carte" und ermöglicht es, Kinder im Familiensystem 
und in der Schule des Dorfes zu behalten und sie nur für bestimmte Massnahmen in die In-
stitution zu schicken. Sonja Pillet wies darauf hin, dass individuelle Förder- und Unterstüt-
zungsmassnahmen, die von La Castalie aus koordiniert sind, grosse Vorteile haben; sie ge-
niessen das Vertrauen der Eltern, sie gewähren den Heranwachsenden Selbstbestimmungs-
rechte – sie fordern aber auch viel Energie von allen Beteiligten. Integration brauche "weiche 
Lösungen" und brauche auch die Sonderschulen. 
Für alle Stufen der Walliser-Schulen wurden in den letzten drei Jahren den Lehrpersonen 
spezielle Kurse angeboten, die auf eine Aufnahme von Kindern mit besonderen Bedürfnis-
sen vorbereiten. Dabei wurde die Zusammenarbeit mit Fachkräften aus der Sozialpädagogik 
ins Zentrum gestellt. (Lektionen als Zweierteam halten) 
 
Wie den obigen Ausführungen entnommen werden kann, wird im Kanton Wallis auf 
die Integration im Vorschulalter kaum eingegangen. Dies lässt in mir die Vermutung 
aufkommen, dass bis zum heutigen Zeitpunkt wahrscheinlich keine Konzepte zu die-
sem Thema ausgearbeitet worden sind und sollten dazu Projekte laufen, sich diese 
eher in der Anfangsphase befinden müssen. In Bezug auf Erfahrungswerte, muss ich 
mir also bewusst sein, dass ich bei meiner Forschungsarbeit eine kleine Datenmenge 
erheben werde. 
 
 
e) Von der Exklusion zur Inklusion 
 
 
 
Abb. 4: Schema Entwicklungsstufen schulischer Integration (vgl.: GWE Gewerkschaft, Wissenschaft 
und Erziehung) 
 
Aus dem Blickpunkt der Soziologie betrachtet, ist die Exklusion der Ausschluss von Einzel-
personen oder ganzen Gruppen aus den sozialen Kreisen, die sich als die „eigentliche Ge-
sellschaft“ verstehen. Unsere Gesellschaft hat in den letzen Jahrzehnten über den Weg der 
Separation zur Integration hin zur zukunftsträchtigen Inklusion sicher grosse Schritte unter-
nommen, um Menschen mit besonderen Bedürfnissen in die „eigentliche Gesellschaft“ zu 
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führen. Und doch braucht es auch in unserer Zeit immer neue Impulse und neue Konzepte, 
um diesen Werdegang zu vollenden. 
 
Inklusion (Einschluss) ist die konsequente Weiterführung der Integration. Sie beinhaltet den 
Grundgedanken, dass alle Kinder und Jugendliche das Recht auf gemeinsame Erziehung 
und Bildung haben. Jede pädagogische Einrichtung, seien es Kindertagesstätten oder Schu-
len müssen durch einen umfassenden Reformprozess so verändert werden, dass sie nie-
manden, auch keine Menschen mit besonderen Bedürfnissen ausschliesst. 
 
Mit Pädagogik der Vielfalt wird im deutschsprachigen Raum das angemessene, nicht hier-
archische und damit demokratische Eingehen auf die vorhandene Heterogenität der Kinder 
und Jugendlichen bezeichnet. 
 
Kinderstätte und Schule für alle ist ein in Bearbeitung stehendes Konzept, das diese Päd-
agogik in die Praxis umsetzen will. 
 
(vgl.: GWE Gewerkschaft, Wissenschaft und Erziehung) 
 
 
3.3 Eltern/ Elternentlastung: 
 
Die Zusammenarbeit mit den Eltern ist ein wichtiger Grundstein für das Wohlbefinden eines 
Kindes. Sie wird partnerschaftlich, system- und lösungsorientiert gestaltet. Die Vertrauens-
basis wird durch den regelmässigen Kontakt zu den Eltern, sei dies bei Tür-Angel Gesprä-
chen, in Elterngesprächen und bei Elternabenden aufgebaut und gepflegt. Die Eltern sind die 
wichtigsten Bezugspersonen für ihr Kind,  deshalb ist es wichtig sie in ihrer erzieherischen 
Aufgabe zu unterstützen, denn grundsätzlich liegt die Erziehungsverantwortung bei den El-
tern. 
Für die Eltern der Kinder mit besonderen Bedürfnissen im Kita-Alter ist es eine besondere 
Herausforderung den Anforderungen des Normalisierungsprinzips gerecht zu werden. Die 
Voraussetzung ist, dass Ressourcen, die vorhanden sind positiv genutzt werden. Die Eltern 
müssen die Hilfsangebote kennen und sie annehmen wollen. Und dieses „annehmen wollen“ 
ist der entscheidende Schritt für die Entwicklung der Kitas in Bezug auf die Betreuung von 
Kindern mit besonderen Bedürfnissen.  
(vgl.: Lafranchi/Schottermann Kinderbetreuung ausser Haus – eine Entwicklungschance) 
 
Hier möchte ich auf die Arbeit „Eltern behinderter Kinder“ von Sabine Franzen hinweisen, 
in der die folgende Forschungsfrage untersucht wird: „Welche Ressourcen erleben Eltern mit 
einem behinderten Kind, als unterstützend in der Alltagsbewältigung?“ 
 
 
3.4 Expertengespräch mit Frau Nicole König 29. 05. 2009 
(Amt für Kinderschutz/Tagesbetreuung für Kinder) 
 
- Zur allgemeinen Situation (Anzahl bestehende Kitas, Neueröffnungen, Schliessungen, 
Wahl der Standorte) der Kindertagesstätten im Oberwallis hält Frau König fest, dass mo-
mentan nicht an Schliessungen, sondern fast überall an Erweiterungen gedacht wird und 
dass sich die Standorte aus der Anzahl der Nachfragen in den Gemeinden ergeben. 
 
- Zur momentanen Integration von Kindern mit besonderen Bedürfnissen sagt sie aus, dass 
an verschiedenen Kindertagesstätten solche Kinder betreut werden, dass jedoch im Kan-
ton Wallis für die Aufnahme und die Kostenbeteiligung kein Konzept bestehe. In diesem 
Zusammenhang bleibt auch die Frage offen für die höhere Entlöhnung von speziellem 
Fachpersonal, welches ab einem bestimmten Behinderungsgrad notwendig wird. Gemäss 
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Verordnung Art. 30 (Jugendgesetz) kann das entsprechende Departement die Integration 
von Kindern mit besonderen Bedürfnissen in Betreuungsstrukturen unterstützen. (Zusätzli-
che Kosten für Fachpersonal werden vom Kanton zu einem Drittel übernommen, wenn die 
Trägerschaft bereit ist, dieses Personal zu finanzieren.) 
 
- Zur Bereitschaft der Kindertagesstätten, vermehrt Kinder mit besonderen Bedürfnissen 
aufzunehmen, gibt Frau König zu bedenken, dass ohne staatliches Konzept 
(Kostenregelung von zusätzlicher Infrastruktur und zusätzlichem Fachpersonal) die 
Aufnahmebereitschaft sehr eingeschränkt sei, weil zum jetzigen Zeitpunkt eine Aufnahme 
zwar möglich aber nicht eindeutig geregelt sei und die bisherigen Aufnahmen von der 
Abklärung des Behinderungsgrades abhängig gewesen seien. 
 
- Zur momentanen Finanzierung der Kindertagesstätten macht sie folgende Aussagen: 
⇒ Der Staat ist daran interessiert, dass alle Regeln und Vorschriften in einer Kita 
eingehalten werden. Die Kindertagesstätten sind in der Regel nicht gewinnori-
entierte Institutionen sondern erbringen eine Dienstleistung. Der Kanton betei-
ligt sich nur dann an den Kosten, wenn sich die Gemeinde auch beteiligt. Ei-
nen Teil der Kosten übernehmen die Eltern. Verschiedentlich werden von Ki-
tas, deren Trägerschaft ein Verein ist, auch Tombola verkauft, Kinderfeste or-
ganisiert oder Sponsoren gesucht. Die Defizite der Kitas werden in de Regel 
von den Gemeinden übernommen. Dies ist jedoch bei allen Gemeinden sehr 
verschieden! 
⇒ Die finanzielle Beteiligung der Eltern wird je nach ihrem Nettoeinkommen ab-
gestuft. Es gibt also verschiedene Tarife. Ein Elternpaar mit kleinem Einkom-
men muss zum Beispiel den Tarif 1 bezahlen (ca. 25 Franken); während dem 
ein gut verdienendes Paar den Tarif 6  (ça100 Franken) bezahlen muss. Diese 
Beiträge gelten auch für  Eltern von behinderten Kindern sofern die Behinde-
rung des Kindes nicht zusätzliche Kosten erfordert. 
 
 
4. Hypothesen 
4.1 Hypothese 1: 
 
Der Behinderungsgrad eines Kindes ist ausschlaggebend für die Aufnahme in eine Kinder-
tagesstätte. 
 
Mit dieser Hypothese untersuche ich, ob für Kinder mit schweren Behinderungsgraden eine 
Möglichkeit besteht in Oberwalliser Kitas Aufnahme zu finden.  
4.2 Hypothese 2 
 
Die Kindertagesstätten im Oberwallis sind nicht genügend vorbereitet, Kinder mit besonde-
ren Bedürfnissen aufzunehmen. 
 
Mit dieser Hypothese will ich aufzeigen, ob die Oberwalliser Kitas in Bezug auf das Personal 
und die Infrastruktur genügend ausgerüstet sind, um Kinder mit besonderen Bedürfnissen 
fachgerecht betreuen zu können. 
4.3 Hypothese 3 
 
Beim Kanton stehen zur Integration von Kindern mit besonderen Bedürfnissen im Vor-
schulalter keine finanziellen Mittel zur Verfügung. 
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Diese Hypothese bietet mir die Möglichkeit,  aufzuzeigen, wie die Finanzierung der Betreu-
ung von Kindern mit besonderen Bedürfnissen in den Oberwalliser Kitas aussieht. 
 
5. Methodik 
 
Ich beschreibe in diesem Kapitel mein Vorgehen während der Forschung. Anschliessend 
zeige ich auf wie ich bei der Datenerhebung vorgegangen bin. Das Kapitel der Datenerhe-
bung beinhaltet im Wesentlichen drei Punkte. Zum Ersten die Entwicklung des Instrumentes, 
zum Zweiten das Untersuchungsfeld und schliesslich zum Dritten noch die Durchführung der 
Gespräche. Zum Schluss dieses Kapitels setzte ich mich noch mit den ethischen Aspekten 
auseinander.  
 
5.1 Das Vorgehen im Überblick 
 
Wie ich einleitend unter dem Titel Motivation beschrieben habe, stand meine Forschungsfra-
ge: „Inwieweit sind Oberwalliser Kitas auf Kinder mit besonderen Bedürfnissen vorbereitet?“ 
schon früh fest. Die Überlegung welcher theoretische Hintergrund  notwendig ist, um die 
Frage aufklären zu können, hat mich dahin geführt, entsprechende Literatur, Internetseiten, 
Zeitungs- und Zeitschriftenartikel im Themenkreis  „Kindertagesstätten und Behinderung“ zu 
lesen. Nach dieser Recherchearbeit grenzte ich mein Themengebiet ein, in dem ich klare 
Theorie- wie auch praktische Ziele formulierte. Aus diesem Zielkatalog haben sich meine drei 
Thesen herauskristallisiert. Anschliessend ging es darum meine Interessen, Absichten und 
Arbeitsschritte im Projekt vorzustellen. 
 
Nach der Annahme des Projekts, stellte ich anhand der theoretischen Grundlagen und der 
aufgestellten Hypothesen einen Gesprächsleitfaden zusammen. Mit den festgelegten Hypo-
thesen liessen sich gut Variabeln festlegen, welche wiederum die Grundlage für die Indikato-
ren bildeten. 
Das Durchführen der Gespräche verlief reibungslos. Ich fand, dass sich in allen Kitas die 
Leiterinnen als interessierte Gesprächspartnerinnen zeigten. Nach der Transkription konnte 
ich die Daten dem Kategoriesystem zuordnen. Aus den einzelnen Kategorien gelang es mir,  
die relevanten Daten zu extrahieren.  
Anschliessend an die Datenanalyse kam es dann in der Synthese zu einem Vergleich der 
Ergebnisse mit der Theorie. Aufgrund der Synthese konnte ich dann die Hypothesen bestäti-
gen oder verwerfen. Eine Hypothese gilt dann als bestätigt, wenn die Mehrheit der Aussagen 
sie verifizieren. Im Gegensatz gilt eine Hypothese dann als verworfen, wenn die Mehrheit der 
Aussagen sie als falsch betrachten. 
 
Den Schluss meiner Diplomarbeit stellen eine persönliche Stellungsnahme zur Forschungs-
frage sowie Perspektiven und Handlungsvorschläge für die Praxis dar.  
 
5.2 Die Datenerhebung 
 
Für die Erhebung meiner Daten führte ich jeweils ein Gespräch mit den sieben Oberwalliser 
Kitas anhand eines halboffenen Gesprächleitfadens. Anhand dieser Methode konnte ich den 
Verantwortlichen der Kitas gezielte Fragen stellen und bei einer unklaren Aussage oder einer 
interessanten Anmerkung der Gesprächspartner nachfragen. Ich habe mich für diese Metho-
de entschieden, weil ich bewusst Platz für interessante, unvorgesehene Aussagen schaffen 
wollte. So wie jedes Vorgehen, bringt auch dieses Vor- und Nachteile mit sich. 
 
Die Vorteile der gewählten Gesprächsform in Bezug auf meine Arbeit können wie folgt for-
muliert werden: 
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Die Gesprächspartner können ihre Sichtweisen und ihre Perspektiven genau darlegen. 
Bei Unklarheiten besteht die Möglichkeit nachzufragen und um eine Ausführung oder Veran-
schaulichung zu bitten. 
Durch die persönliche Anwesenheit am Gespräch werden auch non-verbale Signale sichtbar. 
Bei den Gesprächen kann ich mir ein persönliches Bild über die Gesprächspartner, ihre Ar-
beiten und die Einrichtungen machen.  
Die Nachteile der gewählten Gesprächsform in Bezug auf meine Arbeit können wie folgt for-
muliert werden: 
 
Die Gespräche können durch Falschaussagen absichtlich sowie auch unabsichtlich ver-
fälscht werden. 
Durch das interviewartige Vorgehen entsteht ein gewisser Druck auf die Gesprächspartner. 
Dies kann die Aussagen verfälschen. 
 
Ich bin der Meinung, dass die von mir gewählte Gesprächsform eine gut Möglichkeit darstellt 
meine Forschungsziele zu erreichen. 
 
5.2.1 Entwicklung des Instruments 
 
Durch das Erarbeiten der Theorie wurden nach und nach Indikatoren für meine Forschungs-
arbeit ersichtlich. Die Indikatoren stehen stets im Zusammenhang mit meiner Forschungsfra-
ge, meinen Forschungszielen und meinen Hypothesen. Ich erstellte einen Gesprächsleitfa-
den, welchen ich zur Durchsicht an Julian Vomsattel weiterleitete. Mit Berücksichtigung der 
Änderungsvorschläge erstellte ich den definitiven Gesprächsleitfaden. Ich testete diesen an 
aussenstehenden Personen auf seine Tauglichkeit. 
 
5.2.2 Das Untersuchungsfeld 
 
Das Untersuchungsfeld meiner Arbeit setzt sich aus den sieben bestehenden Kitas im 
Oberwallis zusammen. Für mich war es wichtig, dass ich die Gespräche mit ihren Verant-
wortlichen vor Ort abhalten konnte, um einen Eindruck von der Umgebung, vom Personal 
und von den Kindern zu gewinnen. 
Bemerkung: Da ein Kind mit besonderen Bedürfnissen probehalber (Projekt) in eine Spiel-
gruppe integriert wurde, habe ich mich entschlossen, die Aussagen zu diesem Kind auch in 
meine Datenerhebung einzubeziehen. 
 
5.2.3 Durchführung der Gespräche 
 
Der Gesprächsleitfaden, wie ich ihn in der Arbeit anwende, stellt eine offene jedoch struktu-
rierte Befragung dar. Hierbei geht es darum den Gesprächspartner möglichst eigenständig 
erzählen zu lassen und ihm durch die gegebene Strukturierung nicht allzuweit von der effek-
tiven Thematik abkommen zu lassen. Dies hat zum Ziel, einem offenen Gespräch möglichst 
nahe zu kommen. 
Angenehmer ist es für den Interviewer, wenn das Gespräch aufgezeichnet werden kann, 
damit sich dieser voll und ganz auf den Gesprächsverlauf konzentrieren und bei allgemeinen 
Unklarheiten Auskunft geben kann. 
Die durchgeführten Gespräche dauerten zwischen 30-40 min.  
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5.3 Ethische Aspekte 
 
Aus ethischer Sicht steht für mich die Anonymität an erster Stelle. Es ist mir wichtig, dass die 
Gesprächspartner, die jeweiligen Einrichtungen sowie die gewonnenen Daten vertraulich 
behandelt werden. 
Ich habe meinen Probanden meine Ziele, meine Forschungsarbeit und den jeweiligen Ablauf 
des Gesprächs erläutert. Somit waren sie in Kenntnis gesetzt, was auf sie zukommen wird. 
Ich habe meinen Gesprächspartnern stets die Möglichkeit offengelassen, am Gespräch nicht 
teilnehmen zu müssen oder auf eine gestellte Frage /einen vorgegebenen Themenkreis kei-
ne Antwort geben zu müssen.  
Kurz gesagt, die Teilnahme an meiner Befragung basiert auf dem Prinzip der Freiwilligkeit. 
Ich habe die Gesprächspartner jeweils über meine Person, meine aktuelle Tätigkeit und mei-
ne Motivation zur Erstellung meiner Arbeit informiert. 
 
 
5.4 Forschungsvorgehen 
 
Mein Forschungsinteresse hat sich, wie im Abschnitt „Interesse und Motivation“ beschrieben, 
aus meiner Praktikumsarbeit ergeben. 
Abgestimmt auf diese Forschungsfrage habe ich eine Liste von Theoriezielen zusammenge-
stellt und durch das Recherchieren im Internet, das Lesen von Fachbüchern und Facharbei-
ten und die Beratung von Fachleuten den theoretischen Hintergrund aufgebaut. Mit den drei 
Hypothesen habe ich versucht, mein Interessenfeld klar abzugrenzen. Die praktischen For-
schungsziele zeigen die Schritte meiner Forschungsarbeit auf, die notwendig sind, um die 
Forschungsfrage zu erläutern. 
Als ich angefangen habe mir bezüglich meiner Diplomarbeit Gedanken zu machen, standen 
bereits verschiedene Begriffe wie etwa Kleinkind, Behinderung und pädagogische Institutio-
nen in meinem Hinterkopf. Ich hatte auch schon ziemlich klare Vorstellungen wohin sich 
meine Forschungsfrage bewegen soll. 
Nachdem ich mich anhand allgemeiner Literatur sowie regionaler Informationen in das The-
ma eingearbeitet hatte, legte ich meine Forschungsfrage fest. Je tiefer ich mich in die The-
matik einarbeitete, filterten sich nach und nach meine Ziele und somit auch meine Hypothe-
sen heraus. Nachdem meiner Meinung nach die Forschungsfrage, die Ziele und Hypothesen 
ausreichend mit Theorie gestützt waren, reichte ich mein Projekt ein. 
Nach der Annahme des Projekts fanden die Gespräche statt, die dann die Datenmenge zur 
Auswertung ergeben haben. 
Von meinen Hypothesen liessen sich die Variablen ableiten, Variabeln, welche in sich wie-
derum Indikatoren beinhalteten. 
Als die Datenanalyse abgeschlossen war, verglich ich in der Synthese meine Ergebnisse mit 
dem theoretischen Hintergrund. Teilweise musste die Theorie angepasst werden, da in der 
Forschungsarbeit Aspekte aufgetreten sind, die in der Theorie nicht involviert waren. Nach 
dem Vergleich meiner Datenanalyse mit der Theorie konnte ich meine Hypothesen bestäti-
gen, verwerfen oder anpassen. 
In den Schlussfolgerungen gebe ich Antwort auf meine Forschungsfrage. Anschliessend 
befasse ich mich mit weiterführenden Fragestellungen, die sich bei der Erarbeitung der For-
schungsfrage ergeben haben. Mit den Kapiteln „Handlungsvorschläge für die Praxis“, „Per-
sönliche Stellungnahme zu den Zielen meiner Arbeit“ und „Grenzen meiner Forschungsar-
beit“ schliesse ich meine Diplomarbeit ab. 
 
5.5 Planung 
Zeitraum Ausgeführte Arbeiten 
Oktober 08 – September 09 - Erarbeiten des Projekts 
- Überarbeiten des Projekts 
- Abgabe des Projekts 
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- Kontaktieren der Krippen (Kitas) 
September 09 – November 09 - Ausarbeitung eines Gesprächleitfadens. 
- Kontrolle und Pretests des erarbeiteten 
Gesprächleitfadens. 
November 09 – Januar 10 - Durchführung der Gespräche 
- Evaluation des Rohmaterials der Gesprä-
che 
- Theorieteil anpassen und fertigstellen. 
- Ausarbeiten der Diplomarbeit 
Januar 10 – Mitte März 10 - Rohversion meiner Diplomarbeit. 
- Überarbeiten meiner Diplomarbeit 
- Diplomarbeit lesen / Jemandem zum Lesen 
geben 
Mitte März 10 - Abgabe der Diplomarbeit 
 
Um einen Überblick über mein zeitliches Vorgehen zu geben, habe ich oben einen Zeitplan 
erstellt, welcher aufzeigt, wann ich mich während der Erarbeitung meiner Forschungsarbeit 
welchen Tätigkeiten gewidmet habe. 
Ich muss dazu sagen, dass ich mich im Groben an diesen Zeitplan halten konnte. Sicherlich 
war es manchmal so, dass es beim Festlegen der Termine nicht einfach war und es zu Eng-
pässen kam.  
Auch ist es so, dass ich beim Erarbeiten meiner Forschungsarbeit ein zwar sehr aktuelles 
aber auch sehr neues Thema erforschen durfte, dies macht mir beim Beschaffen der rele-
vanten Literatur etwas zu schaffen. 
Rückblickend kann ich sagen, dass das Forschungsgebiet, so wie ich es festgelegt und un-
tersucht habe, ein sehr interessantes Feld darstellt. Ich werde die Weiterentwicklung der 
Kitas im Oberwallis sicherlich auch weiterhin im Auge behalten. 
 
6. Datenanalyse 
 
In der Datenanalyse geht es um die Auswertung der durch die Gespräche gewonnenen Da-
ten. Um an die für mich relevanten Daten zu gelangen, habe ich mich entschieden mit den 
sieben Kitas im Oberwallis ein Gespräch zu führen. Als Methode wandte ich einen halboffe-
nen Gesprächsleitfaden an. Halboffen deswegen, damit ich interessante Informationen sei-
tens der Verantwortlichen der Kitas aufnehmen und weiter verfolgen konnte. Die von mir 
geplante Dauer pro Gespräch waren 30 min. Effektiv dauerten die Gespräche zwischen 20 
und 40 Minuten. Die Gespräche wurden in Walliserdeutsch abgehalten.  
Bei der Transkription habe ich die erhaltenen Daten jedoch ins Hochdeutsche übersetzt. Die 
Namen der Gesprächspartner sowie die der Lokalitäten und Institutionen werden von mir in 
der Auswertung nicht erwähnt. 
 
Für mich ist es klar, dass meine Forschungsarbeit nicht den professionellen wissenschaftli-
chen Standards gerecht wird. Man kann meine Forschungsergebnisse nicht verallgemeinern. 
Die Ergebnisse sind räumlich mit dem Raum Oberwallis begrenzt. Somit ist diese Arbeit zwar 
repräsentativ, aber nur für einen regional begrenzten Bereich. 
 
6.1 Methode zur Auswertung des Interviews 
 
Die Analyse meiner geführten Gespräche erfolgt anhand einer qualitativen Inhaltsanalyse. 
Mit Hilfe dieser Methode strukturierte ich den Rohtext (Die Grundlage der qualitativen In-
haltsanalyse bilden alle Arten von geschriebenen Texten). So gelang es mir meine Daten 
theoretisch gestützten und vorbestimmten Kategorien zuzuordnen und sie auf ihre Relevanz 
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für meine Forschungsarbeit zu prüfen. Ziel ist es mit Hilfe dieses Vorgehens (deduktives 
Vorgehen) die relevanten Daten herauszufiltern. 
 
 
 
Abb. 5: Prinzip der qualitativen Inhaltsanalyse (vgl. GLÄSER, J., LAUDEL, G., 2009, S. 200) 
 
 
 
In der oben dargestellten Grafik wird  das Vorgehen bei der qualitativen Inhaltsanalyse dar-
gestellt. Dies beschreibt, wie aus der Gesamtheit der Texte jene Textstellen extrahiert wer-
den, welche für die Analyse und die Interpretation relevant sind. Das Bearbeiten von Texten 
und deren Informationen für qualitative Inhaltsanalysen, setzt bestimmte Vorgehensweisen 
voraus, welche bei all ihren Verfahren gemeinsam sind:  
 
- Das Erstellen eines Kategoriesystems 
- Der Text wird in Analyseeinheiten zerlegt 
- Den Text auf relevante Informationen durchsuchen 
- Das Zuordnen des Textes zu den erstellten Kategorien (Verkoden des Textes) 
 
Ich habe in meiner Arbeit drei Hypothesen gebildet. Zu jeder dieser Hypothesen habe ich 
Variablen erstellt. Die Variabeln habe ich anschliessend als Kategorien für mein Kategorisie-
rungssystem übernommen. Falls bei der Auswertung relevante Textstellen auftreten, die in 
keine bestehende Kategorie aufgenommen werden können, so werden neue Kategorien 
gebildet, die auch argumentiert und diskutiert werden müssen. 
 
(vgl. GLÄSER, J., LAUDEL, G. Experteninterviews und qualitative Inhaltsanalyse. 3., überarbeitete 
Aufl. Wiesbaden : GWV Fachverlage GmbH, 2009, S. 197ff) 
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6.2 Beschreibung der einzelnen Probanden 
 
Kindertagesstätte „ Kinderhort Champignon“ Leukerbad 
 
- Die Kita Champignon befindet sich in der Touristenregion Leukerbad.  
- Die Trägerschaft der Kita Leukerbad hat Leukerbad-Tourismus übernommen.  
- Die Kita bietet Kinderbetreuung für Kleinkinder ab dem ersten Monat bis zum Kindergarten-
alter an.  
- Die Anmeldungen für Sommer- und Winterzeit sind sehr unterschiedlich. Gleichzeitig kön-
nen täglich nicht mehr als 15 Kinder aufgenommen werden. 
- Das Betreuungsteam besteht aus fünf Personen 
 
Kindertagesstätte „ Purzilböim“ Region Leuk 
 
- An die Kindertagesstätte der Region Leuk sind mehrere Gemeinden angeschlossen.  
- Sie ist Mitglied der schweizerischen Dachorganisation KitaS.  
- Alle Kinder im Alter von drei Monaten bis zum erfüllten vierten Altersjahr können aufge-
nommen werden.  
- Zwanzig Kinder sind zurzeit angemeldet, wovon täglich gleichzeitig nicht mehr als sech-
zehn anwesend sein können. Das Betreuungsteam besteht aus acht Personen. 
- Die Kindertagesstätte „Purzilböim“ hat vor kurzem ihren Standort gewechselt und erwartet 
jetzt ihre Klientel in einer neuen Infrastruktur.  
 
Kindertagesstätte „Mogli“ Naters 
 
- Die Trägerschaft dieser Kita hat die Gemeinde Naters übernommen.  
- Alle Kinder ab dem 3. Monat bis zum Kindergartenalter können hier aufgenommen werden.  
- Zurzeit sind 45 Kinder angemeldet, wovon täglich gleichzeitig nicht mehr als 22 anwesend 
sein können. 
- Das Betreuungsteam besteht aus 12 Personen. 
- Auch diese Kita konnte vor kurzem ihren Standort wechseln und in ein neues Gebäude 
einziehen.  
 
Kindertagesstätte „Ringelreija“ Brig-Glis 
 
- Die Trägerschaft dieser Kita hat ein Verein übernommen. 
- Alle Kinder im Alter von zwei Monaten bis zu zwölf Jahren können aufgenommen werden. 
- 250 Kinder sind zurzeit angemeldet, wovon gleichzeitig nicht mehr als 82 anwesend sein 
können. 
- Das Betreuungsteam besteht aus 21 Personen 
 
Kindertagesstätte „Spillchischta“ Visp 
 
- Die Trägerschaft dieser Kita hat ein Verein übernommen. 
- Alle Kinder vom Säuglingsalter bis zu zwölf Jahren sind aufnahmeberechtigt. 
- In den drei altersbedingten Abteilungen können bis zu 60 Kinder aufgenommen werden. 
- Das Betreuungsteam besteht aus 24 Personen. 
- Auch diese Kita konnte vor einem Jahr in ein neues Gebäude umziehen. 
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Kindertagesstätte Saas Fee 
 
- Der Träger dieser Kita ist die Gemeinde 
- Alle Kinder im Alter von acht Monaten bis zu sechs Jahren können aufgenommen werden. 
- Zurzeit sind 46 Anmeldungen, wovon 12 gleichzeitig anwesend sein können. 
- Das Betreuungsteam besteht im Winter aus 4 im Sommer aus 3 Personen. 
 
Kindertagesstätte Zermatt 
 
- Diese Kita ist ein Privatunternehmen (Kita-Leiterin und ihr Ehemann) 
- Alle Kinder im Alter von drei Monaten bis zu sechs Jahren sind aufnahmeberechtigt. 
- Zurzeit sind 170 Kinder angemeldet, wovon gleichzeitig nicht mehr als 35 anwesend sein 
können. 
- Das Betreuungsteam besteht aus 10 Personen. 
 
6.3 Gesprächsauswertung 
 
6.3.1 Hypothese 1 
 
Der Behinderungsgrad eines Kindes ist ausschlaggebend für die Aufnahme in eine Kita. 
 
Variable: Bestehende Aufnahmekriterien 
 
Es soll aufgezeigt werden, zu welchen Bedingungen Kinder in die Kita aufgenommen werden 
und ob für Kinder mit besonderen Bedürfnissen ein Unterschied besteht. 
 
Allgemeinen Aufnahmekriterien 
 
„Die Aufnahmebedingung ist rein vom Alter abhängig.“ (S. 62 Kita C) 
 
„Alle Kinder im Alter von drei Monaten bis zum Eintritt in den Kindergarten können aufge-
nommen werden. Bei der Aufnahme verpflichten sich die Eltern, dass ihr Kind mindestens 
ein Tag pro Woche die Kita besucht.“ (S. 62 Kita E) 
 
„Bei der Aufnahme von Kleinkindern (bis zu 18 Monaten) muss darauf geachtet werden, 
dass das Verhältnis von 2 auf 10 Kinder eingehalten wird.“ (S. 62 Kita B) 
 
Die obigen Aussagen treffen generell auf alle Oberwalliser Kitas zu. Unterschiede gibt es bei 
der Aufnahme von Säuglingen: 
- Es werden Säuglinge von Geburt an, ab zwei Monaten, ab drei Monaten und ab acht Mona-
ten aufgenommen. 
- Es wird auch auf eine bestimmte Anzahl der Kinder geachtet.  
 
Spezielle Bedingungen zur Aufnahme von Kindern mit besonderen Bedürfnissen 
 
„Die Frage ist schwierig zu beantworten, weil es bisher keine Nachfrage gab.“ (S. 62 Kita 
C) 
„Derzeit sind keine Kinder mit besonderen Bedürfnissen bei uns, aber wir sind bereit so 
weit als möglich (im Rahmen unserer Ausbildung), auch solche Kinder aufzunehmen...“ (S. 
62 Kita B) 
 
„Auch diese Kinder werden bei uns aufgenommen. Allerdings muss abgeklärt werden, wie 
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stark der Behinderungsgrad ist und welche Mehrarbeit auf uns zukommt.“ (S. 63 Kita F) 
 
„Alle Kinder, die in Bezug auf den Betreuungsaufwand und in Bezug auf den Ausbildungs-
stand des Personals unsere Möglichkeiten nicht übersteigen, sind bei uns willkommen. Wir 
haben auch guten Kontakt zur Kinder-Frühberatungsstelle, die uns diesbezüglich hilfreich 
zur Seite steht.“ (S. 63 Kita A) 
 
Aus den obigen Aussagen ist ersichtlich, dass in einem Teil der Kitas seitens der Eltern von 
Kindern mit besonderen Bedürfnissen keine Nachfrage besteht, dass bei einer Aufnahme 
Behinderungsgrad und Mehrarbeit abgeklärt werden und dass Kontakte zur Kinder-
Frühberatungsstelle aufgenommen werden. 
 
Keine Aufnahmemöglichkeit oder Zurückweisung  
 
„Grundsätzlich muss unsere Kita die Aufnahme dieser Kinder verweigern, denn wir haben 
nicht das notwendige Personal und auch nicht die erforderlichen Räumlichkeiten. Eine 
Ausnahme machen wir bei Touristenkindern mit leichten Behinderungen (Down-Syndrom) 
für Kurzzeitbesuche.“ (S. 62 Kita D) 
 
„ Dass mir bekannt ist, musste nur einmal ein Kind zurückgewiesen werden, weil es zu 
aggressiv war.“ (S. 63 Kita E) 
 
Variable: Erfahrungen, die mit Kindern mit besonderen Bedürfnissen gemacht wurden. 
 
Es soll aufgezeigt werden, ob schon Kinder mit besonderen Bedürfnissen aufgenommen 
wurden, wenn ja, welche besonderen Bedürfnisse die Kinder hatten und welche Erfahrungen 
in Bezug auf die Integration und die Pflege gemacht werden konnten. 
 
Betreuung ohne Integrationsprobleme 
 
„Wir betreuen zur Zeit ein Kind mit Down-Syndrom, das sich sehr gut in die Gruppe ein-
gliedert und konnten schon mit ADS- und ADHS-Kindern und Kindern mit Sprachbehinde-
rungen die selbe Erfahrung machen. Bei Kindern mit besonderen Bedürfnissen ist für uns 
wichtig, dass diese die selben Aufnahmebedingungen haben, wie alle anderen Kinder; sie 
sollen nicht separiert, sondern integriert werden. Wir konnten feststellen, dass für gewisse 
Eltern dieser Kinder immer noch eine gewisse Hemmschwelle für die Anmeldung ihres 
Kindes vorhanden ist und dass es ihnen leichter fällt, eine Institution mit gleichartigen Kin-
dern zu kontaktieren.“ (S. 63 Kita G) 
 
„Wir haben schon mehrere Kinder mit besonderen Bedürfnissen betreut und zurzeit ist ein 
Kind mit Mehrfachbehinderung anwesend. Wir arbeiten mit dem Frühberatungsdienst und 
der Kinderspitex zusammen, die uns in Bezug auf die Betreuung beraten und unterstüt-
zen.“ (S. 64 Kita F) 
 
„Wir haben vor einiger Zeit auch ein schwerbehindertes Kind (körperlich und geistig) auf-
genommen (ein halber Tag pro Woche), haben es so oft als möglich und etwas abge-
schirmt in den Kreis der anderen Kindern hingelegt, damit es deren Tätigkeiten mitverfol-
gen konnte.“ (S. 63 Kita E) 
 
 
Es kann gesagt werden, dass die Betreuung von Kindern mit besonderen Bedürfnissen für 
das Kita-Personal kein „Neuland“ ist. Am häufigsten werden Kinder mit Down-Syndrom, auch 
ADS- und ADHS-Kinder betreut. Eher selten geht es um Kinder mit Schwer- oder Mehrfach-
behinderung. 
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Die Zusammenarbeit der Kitas mit dem Frühberatungsdienst und der Kinderspitex ist  den 
Aussagen gemäss eher selten und dies obwohl ein Coaching seitens des Frühberatungs-
dienstes möglich wäre. 
Spannend ist für mich die Aussage, dass eine recht grosse Hemmschwelle seitens der Eltern 
bestehe, und diese sich für eine Anmeldung ihres Kind mit besonderen Bedürfnissen, eher 
an eine Institution für behinderte Kinder wenden. 
 
Betreuung mit gewissen Integrationsproblemen 
 
„Auch haben wir für kurze Zeit ein Kind aufgenommen mit einem höheren Behinderungs-
grad (Geh- Hör- und Sprechbehinderung). Wir mussten das Kind wieder abgeben, weil 
eine sehr starke Mutter-Bindung einen Beziehungsaufbau verunmöglichte und das Kind 
fast durchgehend weinte.“ (S. 63 Kita B) 
 
„Ab einem gewissen Alter, wenn das Gewicht zunimmt, ist jedoch schon das Wickeln 
schwierig, wenn kein spezielles Mobiliar vorhanden ist (Wickelstuhl) und das Verhalten 
gegenüber den anderen Kindern verändert sich auch.“ (S. 63 Kita D) 
 
 
Der höhere Behinderungsgrad bringt für das Personal in manchen Fällen eine grössere Ver-
antwortung und Verpflichtung. Schwierig scheint mir die Situation, wenn das Wohl des Kin-
des mit besonderen Bedürfnissen, und das Wohl der anderen Kinder sich gegenseitig aus-
schliessen. 
Ein weiterer interessanter Aspekt ist sicherlich der, dass viele Kindertagesstätten in Bezug 
auf die Einrichtungen (Wickeltische, abgesicherte Spielanlagen, Kinderbetten usw.) mit den 
Einrichtungen der Institutionen im behinderten Bereich nur teilweise vergleichbar sind. 
 
Von einer Kita kommt die Aussage: „Wir haben in dieser Richtung keine Erfahrungen ge-
macht, weil wir bisher keine Anmeldungen von Kindern mit besonderen Bedürfnissen hat-
ten.“ 
 
Variable: Bereitschaft des Personals für die Betreuung von Kindern mit besonderen Bedürf-
nissen. 
 
„ Alle Kinder, die in Bezug auf den Betreuungsaufwand und in Bezug auf den Ausbildungs-
stand des Personals unsere Möglichkeiten nicht übersteigen, sind bei uns willkommen.“ (S. 
63 Kita G) 
„... dass unsere Kita Kinder mit besonderen Bedürfnissen gerne aufnehmen würde, wenn 
man die finanzielle Unterstützung für Fachpersonal und räumliche Anpassungen aufbrin-
gen könnte.“ (S. 63 Kita D) 
 
 
Das Personal aller Kitas im Oberwallis zeigt eine gute Bereitschaft in Bezug auf die Betreu-
ung von Kindern mit besonderen Bedürfnissen. Einige sprechen von einer Bereicherung im 
Umgang mit diesen Kindern. 
 
6.3.2 Hypothese 2 
 
Die Kindertagesstätten im Oberwallis sind nicht genügend vorbereitet, Kinder mit besonde-
ren Bedürfnissen aufzunehmen. 
 
 
Variable: Ausbildung des Personals 
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„Zwei Drittel der Stellenprozente werden an Fachpersonal vergeben, ein Drittel an Hilfsper-
sonal. Dies ist Vorschrift und wird auch kontrolliert.“ (S. 66 Kita E) 
 
„Den Hauptanteil der Mitarbeitenden macht das Fachpersonal für Kinderbetreuung (Klein-
kinderzieherinnen) aus. Dazu haben wir eine Kindergärtnerin, eine Primarschullehrkraft 
und eine Sozialpädagogin sowie Lernende und Praktikantinnen.“ (S. 66 Kita G) 
 
 
Das Fachpersonal besteht zum Hauptteil aus Kleinkinderzieherinnen. Zu einem kleinen Pro-
zentsatz sind auch Fachkräfte aus Kindergarten, Primarschule und Sozialpädagogik ange-
stellt. 
Bei der Personalanstellung werden in allen Kitas die kantonalen Richtlinien eingehalten, die 
vorgeben, dass ein Betreuungsteam zu zwei Dritteln aus Fachpersonal und einem Drittel aus 
Hilfspersonal bestehen soll. Praktikantinnen und Lernende sind in diesem Aufteilungsschlüs-
sel der Stellenprozente nicht eingeschlossen. 
 
Variable: Aus- und Weiterbildung des Personals in Bezug auf Behinderung 
 
Das Thema Behinderung ist integriert 
 
„Zwei Lernende von uns besuchen die Fachschule in Bern (FaBe), die dieses Thema zu 
einem gewissen Teil in die Ausbildung aufgenommen hat und eine Lernende macht die 
Generalistenausbildung in der Berufsschule in Visp, in der dieses Thema ein Hauptteil der 
Ausbildung darstellt. Unsere Angestellten (100%) haben generell das Anrecht auf drei be-
zahlte Fortbildungstage, die sie nach ihren Interessen nutzen können. Zusätzlich kann un-
ser Personal bezahlte Kurse besuchen, die besondere Bedürfnisse unserer Kindertagestät-
te abdecken – also auch Kurse zum Thema Behinderung. Fortbildungsangebote kennen 
wir hauptsächlich von der BFF in Bern.“ (S. 67 Kita F) 
 
„Für die Weiterbildung haben alle 100% Angestellten ein Anrecht auf 40 bezahlte Stunden 
pro Jahr. Weiterbildungsangebote erhalten wir hauptsächlich von KitaS unserem Dachver-
band, von der Fachschule in Bern (FaBe) und von der BFF in Bern. Wenn Notwendigkeit 
besteht, hat unser Personal auch die Möglichkeit bezahlte Wochenkurse zu besuchen.“ (S. 
67 Kita G) 
„ Deshalb ist hier die Weiterbildung Sache jeder einzelnen Person und läuft hauptsächlich 
auf der Basis des Selbststudiums (Bücher lesen). Eher selten werden Kurzkurse in der 
Schule BFF in Bern besucht.“ (S. 67 Kita D) 
 
 
Das Thema Behinderung steht im Hintergrund 
 
„In der Ausbildung zur Kleinkinderzieherin macht dieses Thema nur einen kleinen Teil aus. 
Die Ausbildung zur Generalistin/zum Generalisten an der Berufsschule in Visp würde sich 
mit diesem Thema sehr eingehend beschäftigen. Für uns wäre es sehr vorteilhaft, wenn 
zur Grundausbildung noch eine Fachausbildung für eine bestimmte Richtung gewählt wer-
den könnte. (Für Säuglinge, für Spielgruppenleitung, für Kinder mit besonderen Bedürfnis-
sen usw.)“ (S. 67 Kita G) 
 
„Das Betreuungspersonal hat in Bezug auf Kinder mit besonderen Bedürfnissen keine spe-
zielle Ausbildung.“ (S. 66 Kita A) 
 
„ In der Ausbildung wird dieses Thema wohl berührt, jedoch nicht vertieft. Weiterbildungs-
angebote in dieser Richtung sind mir sehr wenige bekannt.“ (S. 67 Kita B) 
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Das Thema Behinderung macht  in der Ausbildung zur Kleinkinderzieherin nur einen kleinen 
Teil aus. Es wird wohl berührt, jedoch nicht vertieft. Die Kita-Leiterinnen sagen ganz deutlich, 
dass ihr Personal keine spezielle Ausbildung für die Betreuung von Kindern mit speziellen 
Bedürfnissen hat. 
Die Weiterbildungsmöglichkeiten sind schon vom angebotenen Zeitgefäss in den verschied-
nen Kitas sehr unterschiedlich. Dieses variiert von drei Ausbildungstagen zu 40 Stunden bis 
zu keiner verfügbaren Zeit.  
Für die bezahlte Weiterbildung gibt es keine klare Regelung und der Hauptgrund liegt bei der 
unterschiedlichen Finanzierung dieser Institutionen. 
Die Weiterbildungsangebote in Bezug auf Kinder mit besonderen Bedürfnissen sind im 
Oberwallis sehr spärlich. Kitas-Leitungen und Personal müssten sich in den Schulen der 
Kantone Bern und Zürich nach Kursen umsehen. (BFF Bern,  FaBe, KitaS) 
 
Variable: Anpassungsmöglichkeit des Betreuungsschlüssels 
 
„Die Anpassung des Betreuungsschlüssels obliegt dem Kanton.“ (S. 68 Kita B) 
 
„Der Betreuungsschlüssel kann dem Entwicklungsstand der Kinder angepasst werden, d. 
h. wenn ein 6-jähriges Kind den Entwicklungsstand eines 3-jährigen Kindes hat, kommt der 
Betreuungsschlüssel für ein 3-jähriges Kind zur Anwendung. In diesem Sinne ist auch der 
Betreuungsschlüssel für Kinder mit besonderen Bedürfnissen geregelt.“ (S. 68 Kita E) 
 
„Für Kinder mit besonderen Bedürfnissen gilt nach Besprechung mit dem Jugendamt die 
Regelung, dass ein Kind normal in eine Gruppe aufgenommen wird, die Gruppe dadurch 
also nicht kleiner wird, jedoch eine zusätzliche Betreuungsperson erhält.“ (S. 68 Kita F) 
 
„Für Kinder, die einen höheren Betreuungsaufwand benötigen, müsste die Veränderung 
des Betreuungsschlüssels von Fall zu Fall mit dem Vorstand des Trägervereins bespro-
chen werden und ich glaube, dass wir diesbezüglich auf viel Verständnis stossen würden.“ 
(S. 68 Kita G) 
 
 
„Für den festgelegten Betreuungsschlüssel sind vorläufig keine Anpassungen vorgesehen.“ 
(S. 68 Kita A) 
 
Die Aussagen über die zuständige Institution für die Anpassung des Betreuungsschlüssels 
als auch die Aussagen über die Anpassungsmöglichkeiten sind sehr verschieden. 
 
Variable: Räumlichkeiten für Pflege- und Rückzugsmöglichkeiten 
 
Spezielle Räumlichkeiten sind vorhanden 
 
„Zu diesem Zweck gibt es genügend Räumlichkeiten. Die Möblierung würde jedoch ver-
schiedene Tätigkeiten nicht zulassen.“ (S. 70 Kita A) 
 
„Dazu haben wir ein kleines Zimmer eingerichtet, denn es kommt oft vor, dass Kinder Ruhe 
brauchen und sich zurückziehen möchten.“ (S. 70 Kita C) 
 
„ Dazu haben wir in zwei Abteilungen (ausgenommen der Säuglings- und Kleinkinderabtei-
lung) ein Zimmer eingerichtet, denn es kommt oft vor, dass Kinder eine Ruhepause brau-
chen und sich zurückziehen möchten.“ (S. 70 Kita F) 
 
Es sind keine speziellen Räumlichkeiten vorhanden 
 
„Zu diesem Zweck haben wir keinen Raum fest eingerichtet. Wenn sich eine Notwendigkeit 
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in dieser Richtung ergibt, müssen wir durch bestimmte Umteilungen einen Raum bereitstel-
len (für bestimmte Pflege oder Betreuung).“ (S. 70 Kita B) 
 
„ Rückzugsmöglichkeiten können wir in der abgetrennten Puppenecke im Spielraum und in 
der Küche bieten. Einen speziell zu diesem Zweck eingerichteten Raum haben wir nicht.“ 
(S. 70 Kita D) 
 
„ Wir haben keinen fest eingerichteten Pflegeraum. Bei Notwendigkeit müssen wir uns ar-
rangieren und einen Raum frei halten. (Kleinkinderschlafzimmer, Küche, abgetrennte Pup-
penecke).“ (S. 70 Kita E) 
 
 
Da auch Kinder ohne besondere Bedürfnisse Rückzugsmöglichkeiten benötigen (Ruhepha-
sen), haben drei Kitas zu diesem Zweck einen speziell eingerichteten Raum. In den anderen 
Kitas werden durch Raumumteilungen solche Rückzugsmöglichkeiten geschaffen. (Küche, 
Puppenecke, Säuglingsschlafzimmer) 
 
 
Variable: Behindertengerechte Einrichtungen 
 
„ Für das Kita-Alter (0 bis 4 Jahre) müssen die Räume behindertengerecht eingerichtet 
sein, denn viele können noch nicht laufen, werden in Kinderwagen hergebracht und müs-
sen getragen werden. Alle Räume müssen für diese Kinder so eingerichtet werden, dass 
sie sich wohl fühlen können und dass für sie keine Unfallgefahr besteht. Ich denke, dass 
Kinder mit körperlichen Behinderungen in diesem Alter keine zusätzlichen Einrichtungen 
benötigen.“ (S. 71 Kita B) 
 
„ Unsere Anlage ist wie jeder öffentliche Neubau behindertengerecht eingerichtet.“ (S. 72 
Kita G) 
 
 
„ In den Räumlichkeiten haben wir diesbezüglich keine besonderen Einrichtungen.“ (S. 71 
Kita E) 
 
Einige neu gebaute Kitas sind wie jeder öffentliche Neubau behindertengerecht eingerichtet. 
Dies betrifft jedoch alle Zu-, Durchgänge und WC-Anlagen und nicht die Raumeinrichtungen. 
Es werden Möglichkeiten gesehen, bestehende Räume so umzurichten, dass diese für Kin-
der mit besonderen Bedürfnissen angepasst wären. Dies dürfte jedoch den Rahmen der be-
stehenden finanziellen Möglichkeiten nicht sprengen. 
6.3.3 Hypothese 3 
 
Beim Kanton stehen zur Integration von Kindern mit besonderen Bedürfnissen im Vor-
schulalter keine finanziellen Mittel zur Verfügung. 
 
Variable: Finanzierung 
 
„Ein Teil finanzieren die Eltern, ein zweiter Teil geht über die regionale KITA (10 Gemein-
den angeschlossen) und der Restbetrag wird von der Herkunftsgemeinde  übernommen.“ 
(S. 72 Kita A)  
 
„Ein Drittel der Kosten werden von Bund und Kanton übernommen (Subventionen), den 
zweiten Drittel müssen die Eltern tragen und den dritten Teil inklusive Defizitgarantie über-
nimmt die Gemeinde.“ (S. 72 Kita B) 
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„Der Träger dieser Kita ist die Gemeinde. Die Eltern bezahlen pro  Halbtag einen von der 
Gemeinde festgelegten Beitrag.“ (S. 72 Kita C) 
 
„Der Träger dieser Kita ist der Tourismusverein. Der Staat Wallis beteiligt sich mit 30% an 
den Lohn- und Anschaffungskosten für Bastelmaterial. 70% dieser Kosten übernimmt der 
Trägerverein. Die Eltern beteiligen sich mit einem Beitrag, der vom Tourismusverein fest-
gelegt wird. Die Gemeinde übernimmt zur Zeit die Hausmiete und gibt einen festen 
Unkostenbeitrag von SFR 30 000.--. Es sieht jedoch so aus, dass die Gemeinde in naher 
Zukunft die Trägerschaft übernehmen muss. (S. 72 Kita D) 
 
„Diese Kita ist ein Privatunternehmen (Kita-Leiterin und ihr Mann) mit finanzieller Unter-
stützung von Gemeinde und Kanton. Kanton und Gemeinde bezahlen je einen Drittel der 
Lohnkosten. Die Beiträge der Eltern liegen je nach Kategorie zwischen SFR 30.-- bis SFR 
50.--. Die Kategorien sind auf die finanziellen Möglichkeiten der Eltern ausgerichtet.“ (S. 72 
Kita E) 
 
„Der Träger dieser Institution ist ein Verein. Die Kosten übernehmen zu je einem Drittel die 
Gemeinden, der Kanton und die Eltern der Kinder. Können Eltern ihren Beitrag nicht lei-
sten, bietet das Sozialamt auf diskrete Art Hilfe an.“ (S. 72 Kita F) 
 
„Der Kanton bezahlt einen Drittel der Löhne und einen Drittel für die pädagogischen Hilfs-
mittel. Die Gemeinde stellt uns einen jährlichen Betrag von SFR 145 000.- zur Verfügung. 
Der Verein überlässt uns die Einnahmen von verschiedenen öffentlichen Anlässen und die 
Mitgliederbeiträge und von einem Industriebetrieb erhalten wir einen jährlichen Sponsoren-
beitrag.“ (S. 72 Kita G) 
 
 
Obwohl in der Regel für die Finanzierung das Prinzip: 1/3-Kanton, 1/3-Gemeinde und 1/3-
Eltern eingehalten wird, sind die Aussagen zu dieser Variable sehr verschieden. Und dies ist 
darauf zurückzuführen, dass die Trägerschaften der einzelnen Kitas sehr verschieden sind 
und somit auch verschiedene Finanzierungsideen kreiert und umgesetzt werden. Oftmals 
sind diese Trägerschaften (Privatpersonen, Vereine, Kitaorganisationen) die Verbindungs-
glieder zu den öffentlichen Stellen und es fehlt der direkte Kontakt zu Gemeinde und Kanton, 
was eine einheitlichere Finanzierung erschwert. 
 
 
Variable: Richtlinien für die Finanzierung spezieller Anschaffungen 
 
„ Dazu richten wir uns an das Sozialmedizinische Zentrum (SMZ).“ (S. 73 Kita A) 
 
„ Alle Themen dieser Art besprechen wir mit den Gemeindeverantwortlichen.“ (S. 73 Kita 
B) 
„Wir müssen uns für alle Anschaffungen an die Gemeinde wenden. Angelegenheiten, wie 
zum Beispiel die jetzt anstehende Erneuerung der Kücheneinrichtung, werden vom Tou-
rismusverein geregelt.“ (S. 73 Kita C) 
 
„ Wir richten uns an den Trägerverein. Defekte Sachen werden ersetzt, oftmals durch Ge-
brauchtgegenstände (Möbel) oder Gebrauchteinrichtungen.“ (S. 73 Kita D) 
 
„ Diesbezüglich besteht keine Regelung. Wir können für kleinere Sachen unser Tombola-
geld einsetzen. Für grössere Sachen müssten wir den Trägerverein kontaktieren; aber ich 
denke, dass es sehr schwierig wäre, hier Erfolg zu haben.“ (S. 74 Kita D) 
 
„ Auch grössere Anschaffungen (Einrichtungen Reparaturen) gehen zu Lasten der privaten 
Trägerschaft.“ (S. 73 Kita E) 
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„ Würde die private Trägerschaft entscheiden, solche Hilfsmittel nicht selbst zu überneh-
men, würde sie sich ans Sozialamt oder ans sozialmedizinische Zentrum wenden.“ (S. 74 
Kita E) 
 
„ Sollten grössere Anschaffungen anstehen, würden wir uns an erster Stelle an den Ver-
einsvorstand wenden, der die weiteren Schritte mit Gemeinde und Kanton regeln würde.“ 
(S. 74 Kita F) 
 
„ Wahrscheinlich wäre es schwierig, solche Hilfsmittel die speziell für ein Kind und eventu-
ell nur für kurze Zeit im Einsatz sind, im Budget zu verankern. Es gibt aber einige Institutio-
nen auch auf privater Basis, die für solche Sachen offene Ohren haben und zu Geldspen-
den bereit sind, so dass nicht immer die Eltern belastet werden müssen.“ (S. 74 Kita F) 
 
„ An das Ressort Finanzen des Trägervereins.“ (S. 74 Kita G) 
 
„ Auch in diesem Fall müsste eine Diskussion mit dem Verantwortlichen des Finanzres-
sorts geführt werden. Wenn jedoch entschieden wird, dass ein Kind aufgenommen und 
betreut wird, werden selbstverständlich auch die notwendigen Hilfsmittel zur Verfügung 
gestellt. Sonst würde eine Aufnahme ja sinnlos sein.“ (S. 74 Kita G) 
 
 
Bei der Finanzierung spezieller Anschaffungen richten sich die Institutionen generell an ihre 
Trägerschaften. Entscheidend bei den Aussagen ist, dass spezielle Anschaffungen, die der 
Kindergemeinschaft dienen, bei den Finanzierungsstellen bessere Aufnahmechancen haben, 
als solche, die für einzelne Kinder oder gar ein Einzelkind eingereicht werden. Daraus kann 
abgeleitet werden, dass für Hilfsmittel, die Kinder mit besonderen Bedürfnissen benötigen, 
keine finanzielle Regelung vorgesehen ist. Die Suche nach Geldspenden bei Privatpersonen 
oder –unternehmen wäre wohl zu sehr zufallsabhängig. Der Grundsatzentscheid liegt, wie 
auch ausgesagt, bei der Aufnahme; denn diese ist nur sinnvoll, wenn auch die notwendigen 
Hilfsmittel zur Verfügung gestellt werden. 
 
7. Synthese 
 
In der folgenden Synthese werden die Daten analysiert. Die Diskussionen der Hypothesen 
dienen dazu, die Daten mit den theoretischen Konzepten und mit dem Expertengespräch zu 
vergleichen und zu diskutieren. Daraus ergibt sich die Verifizierung oder Falsifizierung der 
Hypothesen und ihre dementsprechende Umformulierung. 
 
7.1 Diskussion der ersten Hypothese 
 
Der Behinderungsgrad eines Kindes ist ausschlaggebend für die Aufnahme in eine Kita. 
 
Anhand von drei Variablen soll diese Hypothese durchleuchtet werden: 
 
- Bestehende Aufnahmekriterien 
- Erfahrungen, die mit Kindern mit besonderen Bedürfnissen gemacht wurden 
- Bereitschaft des Personals für die Betreuung von Kindern mit besonderen Bedürfnissen. 
 
Ich erlaube mir, anhand einer Grafik einen Gesamteindruck der Datenauswertung darzule-
gen. Diese zeigt auf, dass zur Zeit der Gesprächsführung von der Gesamtzahl der Anmel-
dungen ein sehr kleiner Teil auf Kinder mit besonderen Bedürfnissen fällt. Sicher ist es nicht 
einfach, die effektive Anzahl der Kinder mit besonderen Bedürfnissen im Raume Oberwallis 
zu ermitteln. Doch konnte mir Frau Imoberdorf (Mitarbeiterin des Frühberatungsdienstes) in 
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einem Gespräch mitteilen, dass die Zahl der Kinder, die von der Frühberatung erfasst wer-
den bei  65 – 70 liegt, woraus zu schliessen ist, dass die Integration von Kindern mit  beson-
deren Bedürfnissen in die bestehenden Oberwalliser Kitas auf wenige Einzelfälle zutrifft.   
Die drei obgenannten Variablen sollen als „Pförtner“ für den Eintritt in die Kitas gesehen 
werden. Der erste „Pförtner“ heisst „Aufnahmekriterien“. Er muss auf den Behinderungsgrad 
aufpassen, der die Mehrarbeit und den Ausbildungsstand des Personals steuert. Der zweite 
„Pförtner“ heisst „Bereitschaft des Personals“. Er hat es gut, denn er kann alle willkommen 
heissen. Der dritte „Pförtner“ trägt den Namen „Gemachte Erfahrungen“. Er muss sich an die 
Eingelassenen zurückbesinnen, die sich im Hause nicht wohl gefühlt haben. In seinem „Hin-
terkopf“ trägt er zwei Gedanken: „Beziehungsaufbau“ und „Altersgrenze“. Fünf Pfeile (Kriteri-
en) ziehen gegen die Aufnahme. 
 
 
 
 
 
Abb. 6: Eigene Grafik 
 
Aufnahmekriterien 
 
Im Jugendgesetz des Kantons Wallis vom 11. Mai 2000 ist im Artikel 32 2) festgehalten, 
dass die Gemeinden über die Aufnahmebedingungen in die Kitas informieren. Aus der Da-
tenerhebung wird ersichtlich, dass alle Probanden das  Alter der Kinder als einziges Auf-
nahmekriterium angeben. Damit ist grundsätzlich auch die Aufnahme für Kinder mit beson-
deren Bedürfnissen geregelt.  In verschiedenen Theorieteilen wird die Wichtigkeit einer sol-
chen Aufnahme / Integration verdeutlicht: 
 „ Jede pädagogische Einrichtung, seien es Kindertagesstätten oder Schulen müssen durch 
einen umfassenden Reformprozess so verändert werden, dass sie niemanden, auch keine 
Menschen mit besonderen Bedürfnissen ausschliesst.“ (S 15 Von der Exklusion zur Inklusi-
on) 
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„Normalisierung ist auch die Gelegenheit, die normalen Entwicklungserfahrungen  eines Le-
benszyklus machen zu können. Menschen mit besonderen Bedürfnissen entwickeln sich 
genauso wie alle anderen, Sie durchleben ihre Kindheit, werden eingeschult, kommen in die 
Pubertät und werden schlussendlich erwachsen.“ (S 8 Die normalen Erfahrungen eines Le-
benszyklus, Teil aus dem Normalisierungsprinzip) 
 
In allen sieben Kitas ist die Aussage gemacht worden, dass alle Kinder im Vorschulal-
ter aufnahmeberechtigt sind. „Alle Kinder im Alter von drei Monaten bis zum Eintritt in den 
Kindergarten können aufgenommen werden. Bei der Aufnahme verpflichten sich die Eltern, 
dass ihr Kind mindestens ein Tag pro Woche die Kita besucht.“ (S 24, Variable: Bestehende 
Aufnahmekriterien) 
 
Schon beim Expertengespräch habe ich feststellen können, dass mit „alle“ nicht ganz alle 
gemeint sein können, denn Frau Nicole König macht in Bezug auf die Aufnahme von Kindern 
mit besonderen Bedürfnissen die folgende Aussage:  
 
„Bisher sind mir nicht viele Fälle von Integration behinderter Kinder in Kitas bekannt. In zwei 
Fällen wurde vorgängig eine Abklärung gemacht. Politisch ist dies so geregelt, dass eine Kita 
behinderte Kinder aufnehmen kann aber kein einheitliches Vorgehen besteht. 
Die Abklärungsresultate sind mir nicht bekannt. Jedoch glaube ich, dass für eine Auf- oder 
Nichtaufnahme der Behinderungsgrad entscheidend ist.“ (Anhang A, S 57). 
 
- Zwei Kitas (A, B) können über die Aufnahme von Kindern mit besonderen Bedürfnissen 
keine Aussage machen, weil es bei ihnen bisher keine Nachfrage gab, und sie somit dies-
bezüglich keine Erfahrung gemacht haben. 
- Vier Kitas (C, E, F, G) möchten vor der Aufnahme eine Abklärung des Behinderungsgrades 
durchführen lassen, um sicher zu sein, dass der Ausbildungsstand des Personals für die 
Betreuung ausreicht und dass die Mehrarbeit bewältigt werden kann. 
„Auch diese Kinder werden bei uns aufgenommen. Allerdings muss abgeklärt werden, wie 
stark der Behinderungsgrad ist und welche Mehrarbeit auf uns zukommt.“ (S 24 Variable: 
Bestehende Aufnahmekriterien) 
„Alle Kinder, die in Bezug auf den Betreuungsaufwand und in Bezug auf den Ausbildungs-
stand des Personals unsere Möglichkeiten nicht übersteigen, sind bei uns willkommen. Wir 
haben auch guten Kontakt zur Kinder-Frühberatungsstelle, die uns diesbezüglich hilfreich 
zur Seite steht. (S 24 Variable: Bestehende Aufnahmekriterien) 
- Eine Kita (D) verweigert Kindern mit besonderen Bedürfnissen die Aufnahme, weil sie aus 
ihrer Sicht nicht über das notwendige Personal und auch nicht über die erforderlichen 
Räumlichkeiten verfügt. 
 
 
Die Bereitschaft des Personals 
 
Ich war erstaunt, welch grosse Bereitschaft ich beim Personal aller sieben Oberwalliser 
Kitas feststellen konnte, um Kinder mit besonderen Bedürfnissen in ihre Institution aufzu-
nehmen. Allerdings müssen für den Grossteil der Befragten gewisse Bedingungen erfüllt 
sein. 
 
Gemachte Erfahrungen 
 
Die Erfahrungswerte, die mit Kindern mit besonderen Bedürfnissen in vier Kitas gemacht 
wurden, sind nicht nur einflussreich für die künftigen Neuaufnahmen, sie verdeutlichen auch, 
dass der Behinderungsgrad als Maas für eine Aufnahme genommen wird, oder genommen 
werden muss. Zwei aufgenommene Kinder mit besonderen Bedürfnissen mussten wieder 
abgegeben werden. In Kita (B) verhinderte eine „zu starke“ Mutter-Kind-Bindung einen Be-
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ziehungsaufbau, so dass das Kind dauernd weinte und in Kita (E) musste ein Kind zurück-
gewiesen werden, weil es zu aggressiv war. 
- Die Kitas (B, C, E, F) haben bisher Kinder mit folgenden besonderen Bedürfnissen aufge-
nommen:  
- Kinder mit Down-Syndrom: 
Das Down-Syndrom beschreibt eine genetische Fehlbildung. Es gibt drei Formen 
des Down-Syndroms. Die häufigste Form ist die freie Trisomie 21 - dabei ist das 
Chromosom 21 in allen Körperzellen komplett dreifach vorhanden. Etwa 95% aller 
Betroffenen haben diese Form. Die meisten Kinder mit Down-Syndrom können lau-
fen, sprechen, Rad fahren, lesen und schreiben, genau wie jedes andere Kind. Die 
Entwicklung ist jedoch verzögert und begrenzt. 
 
- ADS- und ADHS Kinder: 
Die Abkürzung ADS steht für Aufmerksamkeits-Defizit-Syndrom. 
Die Abkürzung ADHS steht für Aufmerksamkeits-Defizit-Syndrom mit Hyperaktivität. 
 
- Kinder mit Mehrfachbehinderung 
Geh- Hör und Sprechbehinderungen 
 
Ich bin der Meinung, dass Kinder mit diesen obgenannten besonderen Bedürfnissen sich 
relativ leicht in die Gemeinschaft der anderen Kinder integrieren lassen. Dies auch abge-
stützt auf die Aussage von Kita (B): „ Wir sind auch der Meinung, dass Kinder mit verschie-
denen Behinderungen bis zu einem gewissen Alter keine zusätzliche Betreuung während 
ihres Kita-Aufenthalts erfordern.“ 
Besonders zu erwähnen ist hier jedoch die Aussage der Kita (D), die klarstellen will, dass 
das Alter der Kinder in Bezug auf Betreuung und Integration starke Unterschiede vorgibt. 
  ... „Ab einem gewissen Alter, wenn das Gewicht zunimmt, ist jedoch schon das Wickeln 
schwierig, wenn kein spezielles Mobiliar vorhanden ist (Wickelstuhl) und das Verhalten ge-
genüber den anderen Kindern verändert sich auch.“ (Anhang C, S 61) 
 
Eine Aussage der Kita (E) hat mich besonders beeindruckt, weil sie genau den Schwerpunk-
ten des Normalisierungsprinzips entspricht. 
 
„Wir haben vor einiger Zeit auch ein schwerbehindertes Kind (körperlich und geistig) aufge-
nommen (ein halber tag pro Woche), haben es so oft als möglich und etwas abgeschirmt in 
den Kreis der anderen Kindern hingelegt, damit es deren Tätigkeiten mitverfolgen konnte.“ 
(Anhang C, S 61) 
Auch wenn die Handlung hinter dieser Aussage in Bezug auf die Integration (theoretische 
Grundlagen) ein Musterbeispiel ist, muss sie hier zwar als Einzelaktion  jedoch zukunftswei-
send gesehen werden. 
 
Die Hypothese: Der Behinderungsgrad eines Kindes ist ausschlaggebend für die Auf-
nahme in eine Kita kann ich aufgrund des Expertengespräches und aufgrund der Ana-
lyse meiner Daten bestätigen. 
 
 
7.2 Diskussion der zweiten Hypothese 
 
Die Kitas im Oberwallis sind nicht genügend vorbereitet, Kinder mit besonderen Bedürfnis-
sen aufzunehmen. 
 
Anhand von fünf Variablen soll diese Hypothese durchleuchtet werden: 
 
- Ausbildung des Personals 
- Aus- und Weiterbildung des Personals in Bezug auf Behinderung 
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- Anpassungsmöglichkeit des Betreuungsschlüssels 
- Räumlichkeiten für Pflege- und Rückzugsmöglichkeiten 
- Behindertengerechte Einrichtung 
 
Auch hier soll die folgende Grafik einen Gesamtüberblick über die Datenauswertung geben. 
Im Speziellen soll sie darauf hinweisen, dass die Bereitschaft in den Kitas gross ist, um das 
zurzeit kleine „Viereck“ der Kinder mit besonderen Bedürfnissen im „Kitahaus“ zu vergrö-
ssern und es gibt einen grossen „Pfeil“, der in diese Richtung zieht. Fünf „Pfeile“, die sich 
aus den Daten zu den obgenannten Variablen heraus kristallisieren, ziehen jedoch in die 
Gegenrichtung. 
 
 
 
Abb. 7: Eigene Grafik 
 
Wie im Theorieteil  festgehalten gibt der Schweizerische Verband „Kindertagesstätten der 
Schweiz“ (KiTaS), dem die meisten deutschschweizer Betriebe angeschlossen sind, Richtli-
nien für die Ausstattung der Kitas und für die Anstellung und Qualifizierung des Per-
sonals vor.  
Für die Betriebsbewilligung gelten aber die kantonalen Bestimmungen, welche oftmals von 
denen des Verbandes abweichen. Diesen Abweichungen zufolge, habe ich mich an die Vor-
gaben des kantonalen Jugendgesetzes und die Weisungen für die Tagesplatzierung von 
Kindern von der Geburt bis zum Ende der Primarschule (Kantonale Dienststelle für die Ju-
gend, Bereich Tagesbetreuung für Kinder). 
 
Ausbildung des Personals 
 
Zur Ausbildung des Personals steht im Kantonalen Jugendgesetz, dass das Departement 
Massnahmen trifft, um die Aus- und Weiterbildung des Personals zu fördern und zu überwa-
chen, dass genügend Personal vorhanden ist. 
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Aus meiner Datenerhebung kann ich folgenden Personalstand bekanntgeben: 
- 84 Personen arbeiteten zum Zeitpunkt der Gesprächsführung in den Oberwalliser 
Tagesstätten. 
- 7 Kita-Leiterinnen, ausgebildet nach den kantonalen Richtlinien 
- 30 Fachpersonen: 26 Kleinkinderzieherinnen, ausgebildet nach den kantonalen 
Richtlinien, zwei Fachkräfte aus dem Primarschulbereich und zwei Kindergärtnerin-
nen. 
- 22 Hilfspersonen (Die kantonale Verordnung schreibt zur Personalanstellung vor, 
dass zwei Drittel der Stellenprozente an Fachpersonal  ein Drittel an Hilfspersonal 
vergeben werden) 
- 15 Lernende 
- 10 Praktikantinnen/Praktikanten 
 
Aus- und Weiterbildung des Personals in bezug auf Behinderung 
 
Die Datenauswertung für die Aus- und Weiterbildung des Personals in Bezug auf Behinde-
rung umfasst drei verschiedene Gesichtspunkte. 
- Die Grundausbildung zur Fachperson 
- Gefässe, welche für die Weiterbildung zur Verfügung stehen 
- Das Weiterbildungsangebot zum Thema: „Kinder mit besonderen Bedürfnissen“. 
 
Die Ausbildung zur Fachperson (FaBe): 
- Die Kita (A) macht diesbezüglich keine Aussage. 
- Die Kitas (C, D) sagen aus, dass ihnen nicht bekannt sei, dass dieses Thema in der Ausbil-
dung angeboten werde. 
- Die Kitas (B, E, F, G) geben bekannt, dass das Thema Behinderung in der Ausbildung ei-
nen kleinen Teil ausmache, dass es wohl berührt, jedoch nicht vertieft werde. Es wird dar-
auf hingewiesen, dass Ausbildungsmöglichkeiten bestehen, bei denen dieses Thema tiefer 
behandelt wird, wie die Ausbildung an der höheren Fachschule (HF Kindererzieherin, HF 
Kindererzieher) in Bern, die ein 6-monatiges Praktikum verlangt oder die Ausbildung zur 
Generalistin an der Berufsschule in Visp bei der „Behinderung“  ein Hauptthema ist. 
 
Gefässe, welche für die Weiterbildung zur Verfügung stehen: 
- Die Kita (A) wäre bereit, eine Weiterbildung zu finanzieren, wenn Kinder mit besonderen 
Bedürfnissen aufgenommen würden. 
- Für die Kita (B) ist es wichtig, dass ihr Personal bei Notwendigkeit von Fachpersonen bera-
ten lässt. 
- Bei der Kita (D) läuft die Weiterbildung auf der Basis des Selbststudiums und ist Sache 
jeder einzelnen Person. 
- Für die Kita (E) ist die Weiterbildung Sache jeder einzelnen Person und wird auch nicht 
finanziert. 
- Die Kita (F) bietet ihren Angestellten (100%) generell das Anrecht auf drei bezahlte Fortbil-
dungstage, die sie nach ihren Interessen nutzen können. Zusätzlich kann das Personal be-
zahlte Kurse besuchen, die besondere Bedürfnisse der Kindertagesstätte abdecken – also 
auch Kurse zum Thema Behinderung. 
- Bei der Kita (G) haben alle 100% Angestellten ein Anrecht auf 40 bezahlte Stunden pro 
Jahr für ihre Weiterbildung. 
 
Das Weiterbildungsangebot zum Thema: „Kinder mit besonderen Bedürfnissen“. 
Aus den Daten entnommen kann ich für alle sieben Kitas folgende zusammengefasste Aus-
sage machen: 
- Es gibt im Oberwallis keine zentrale Stelle, die die Weiterbildung der Kitas organisiert.  
- Für Weiterbildungsangebote orientieren sich die Kitas beim Dachverband Kita Schweiz und 
an den Fachschulen von Zürich und Bern (BFF Bern, FaBe).  
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- Eher selten bietet auch das kantonale Amt für Kinderschutz in Visp (Abteilung Kinderbe-
treuung) Kurse an. 
 
Eine interessante Aussage der Kita (G) will ich hier bewusst anbringen, weil sie einen zu-
kunftsweisenden Inhalt hat: 
„... Für uns wäre es sehr vorteilhaft, wenn zur Grundausbildung noch eine Fachausbildung 
für eine bestimmte Richtung gewählt werden könnte. (Für Säuglinge, für Spielgruppenlei-
tung, für Kinder mit besonderen Bedürfnissen usw.)“ 
 
 
Anpassungsmöglichkeit des Betreuungsschlüssels 
 
Wie im Theorieteil (3.1 Der Behinderungsbereich Kleinkinder g) Behinderungsgrad - Betreu-
ungsaufwand der ICF) dargelegt wird, ergibt sich der Betreuungsschlüssel als Resultierende 
zu den beiden Begriffen Behinderungsgrad und Betreuungsaufwand. Nimmt der Behinde-
rungsgrad zu, so nimmt auch der Betreuungsaufwand zu. Bei hohem Behinderungsgrad liegt 
der Betreuungsschlüssel bei 1:1 (eine Betreuungsperson auf ein Kind). 
Aus meiner Datenerhebung geht erstens hervor, dass für die 7 Oberwalliser Kitas folgende 
Betreuungsschlüssel bestehen: 
 
Kitas Säugling bis 18 
Monate 
Ab 18 Monate 
bis 3.5 Jahre 
Ab 3.5 Jahre 
bis Kinder-
garten 
Ab 18 Monate 
bis Kindergar-
ten 
Alle Kinder 
(A,D,F) 1:5   1:8  
(B) 1:5   1:7.5  
(C)     1:7-8 
(E) 1:5 1:7 1:8   
(G) 1:5   1:7  
 
 
Zweitens zeigt die Datenerhebung die folgenden Anpassungsmöglichkeiten auf: 
 
- Bei Kita (A) sind vorläufig keine Anpassungsmöglichkeiten vorgesehen. 
- Die Kita (B) ist der Meinung, dass die Anpassung des Betreuungsschlüssels dem Kanton 
obliegt. 
- Zwei Kitas (C, D) enthalten sich einer Aussage. 
- Bei Kita (E) kann der Betreuungsschlüssel dem Entwicklungsstand des Kindes angepasst 
werden. Deshalb kommt hier die Meinung auf, dass in diesem Sinn auch der Betreuungs-
schlüssel für Kinder mit besonderen Bedürfnissen geregelt sei.  
- Für Kita (F) gilt nach einer Besprechung mit dem Jugendamt die Regelung, dass durch die 
Aufnahme eines Kindes mit besonderen Bedürfnissen in eine bestehende Kindergruppe 
nicht die Zahl der Kinder reduziert wird, sondern eine zusätzliche Fachperson als Betreu-
ungshilfe eingesetzt wird. 
- Kita (G) klärt die Veränderung des Betreuungsschlüssels von Fall zu Fall mit dem Vorstand 
des Trägervereins ab. 
 
Grundsätzlich wird in den 7 Oberwalliser Kitas aufgezeigt, dass für Kinder mit besonderen 
Bedürfnissen keine oder zumindest keine einheitliche Regelung hinsichtlich des Betreuungs-
schlüssels besteht, auch wenn bei Kita (F) ein Ansatz zu einer Anpassung besteht 
 
 
Räumlichkeiten für Pflege- und Rückzugsmöglichkeiten 
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Das kantonale Jugendgesetz und die Weisungen für die Tagesplatzierung von Kindern von 
der Geburt bis zum Ende der Primarschule der kantonalen Dienststelle für die Jugend 
(Räumlichkeiten und Ausstattung Theorieteil S 11) enthalten keine speziellen Vorgaben für 
Rückzugs- und Pflegeräumlichkeiten für die Kinder mit besonderen Bedürfnissen. Pro Kin-
dergruppe werden ein Raum mit geeigneter Möblierung für die verschiednen Tätigkeiten und 
ein Erholungsraum verlangt. 
Die Datenerhebung gibt hinsichtlich dieser Spezialräume folgendes Bild: 
 
- Bei Kita (A) sind für Rückzugsmöglichkeiten genügend Räumlichkeiten vorhanden, jedoch 
fehlt die geeignete Möblierung. Ein Pflegeraum fehlt (ausgenommen Raum zum Zähneput-
zen). 
- Die Kitas (B,D) haben keine eingerichteten Räume für Pflege- und Rückzugsmöglichkeiten, 
können aber durch Umteilung oder Improvisation Räume zu diesen Zwecken bereitstellen. 
- Die Kitas (C, E, F, G) haben einen fest eingerichteten Raum für Rückzugsmöglichkeiten. In 
Bezug auf die Pflege haben sie keine speziellen Einrichtungen, könnten aber jederzeit ei-
nen Raum bereitstellen. 
 
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass bei vier Kitas fest eingerichtete Räumlichkei-
ten für die Rückzugsmöglichkeiten bestehen, für die Pflege wohl Räume bereit gestellt wer-
den können, jedoch keine speziellen Einrichtungen bestehen für Kinder mit besonderen Be-
dürfnissen. 
 
Behindertengerechte Einrichtungen 
 
Auch zu diesem Thema kann gesagt werden, dass das kantonale Jugendgesetz und die 
Richtlinien und Weisungen für die Tagesplatzierung von Kindern von der Geburt bis zum 
Ende der Primarschule der kantonalen Dienststelle für die Jugend (Räumlichkeiten und Aus-
stattung Theorieteil S 11) keine speziellen Vorgaben in Bezug auf behindertengerechte 
Einrichtungen machen. Sicher darf nicht übersehen werden, dass die bestehenden bauli-
chen Richtlinien auch den Kindern mit besonderen Bedürfnissen Vorteile bringen, denn es 
werden alle notwendigen Räumlichkeiten benannt, verbunden mit der Vorschrift, dass diese 
mit genügend natürlicher und künstlicher Beleuchtung ausgestattet sein müssen. In diesem 
Sinne werden auch für die Umgebung Vorgaben gemacht, dass diese klar abgegrenzt, teil-
weise schattig und für Spiele geeignet sein soll.  
 
Die Datenerhebung gibt in Bezug auf behindertengerechte Einrichtungen folgendes Bild: 
 
- Alle sieben Kitas machen die Aussage, dass sie für Zu- und Durchgänge behinderten-
gerecht eingerichtet sind, in Bezug auf die Räumlichkeiten jedoch keine angepass-
ten Einrichtungen für Kinder mit besonderen Bedürfnissen haben. 
 
- Interessant finde ich die Aussage von Kita (B), „... alle Räume müssen für diese Kinder so 
eingerichtet werden, dass sie sich wohl fühlen können und dass für sie keine Unfallgefahr 
besteht. Ich denke, dass Kinder mit körperlichen Behinderungen in diesem Alter keine zu-
sätzlichen Einrichtungen benötigen.“ 
 
Diese Aussage ist für mich deshalb von Bedeutung, weil sie aufzeigen will, dass bis zu ei-
nem gewissen Behinderungsgrad die Möglichkeit besteht, alle Kinder aufzunehmen, auch 
wenn keine besonderen Einrichtungen vorhanden sind. 
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7.3 Diskussion der dritten Hypothese 
 
 
Beim Kanton stehen zur Integration von Kindern mit besonderen Bedürfnissen im Vor-
schulalter keine finanziellen Mittel zur Verfügung. 
 
Anhand von zwei Variablen soll diese Hypothese durchleuchtet werden. 
- Finanzierung 
- Richtlinien für die Finanzierung spezieller Anschaffungen 
 
Zum dritten Mal geht es mir darum mit der folgenden Grafik einen Gesamtüberblick über die 
Datenauswertung zu geben. 
Es ist ersichtlich, dass die allgemeine Finanzierung nach dem 1/3, 1/3, 1/3-Prinzip das „Kita-
haus“ sicher aufrecht erhält und auch für das kleine „Viereck“ gleich viel bringt wie für alle 
anderen „Vierecke“. Um jedoch das kleine „Viereck“ im „Kitahaus“ zu vergrössern spielt ne-
ben der Finanzierung der personellen Anpassungen auch die Finanzierung der Hilfsmittel 
und Einrichtungen für Kinder mit besonderen Bedürfnissen eine entscheidende Rolle. Bei 
dieser Finanzierung ist ersichtlich, dass zwei „Pfeile“ in die Gegenrichtung ziehen und drei 
„Pfeile“ zwar nicht in die Gegenrichtung, jedoch auch nicht ins Haus hinein weisen. 
 
 
 
Abb. 8: Eigene Grafik 
 
 
Finanzierung 
 
 
Im Art. 32 Unterstützung durch den Kanton, (S. 10) steht unter anderem geschrieben, „der 
Kanton beteiligt sich an den Kosten der bewilligten Tagesbetreuungseinrichtungen auf der 
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Grundlage eines Leistungsvertrages, welcher 30 Prozent der anerkannten Löhne und Kosten 
der Erziehungsmaterialien ausmacht.“ 
 
Aus dem Expertengespräch will ich zwei wichtige Aussagen anbringen: 
 
„Der Staat ist daran interessiert, dass alle Regeln und Vorschriften in einer Krippe eingehal-
ten werden. Die Krippen dürfen keine gewinnbringenden Institutionen sein, sondern müssen 
eine Dienstleistung anbieten. Er beteiligt sich nur dann an den Kosten, wenn sich die Ge-
meinde auch beteiligt. Einen Teil der Kosten übernehmen die Eltern, es werden Tombola 
verkauft, es werden Kinderfeste organisiert oder Sponsoren gesucht. Die Defizite der Krip-
pen werden von den Gemeinden übernommen. Dies ist jedoch bei allen Gemeinden sehr 
verschieden!“ (Expertengespräch mit Nicole König S 16) 
 
„Die finanzielle Beteiligung der Eltern wird je nach ihrem Nettoeinkommen abgestuft. Es gibt 
also verschiedene Tarife. Ein Elternpaar mit kleinem Einkommen muss zum Beispiel den 
Tarif 1 bezahlen (ca. 25 Franken); während dem ein gut verdienendes Paar den Tarif 6  (ca. 
100 Franken) bezahlen muss. Diese Beiträge gelten auch für  Eltern von behinderten Kin-
dern sofern die Behinderung des Kindes nicht zusätzliche Kosten erfordert.“ (Expertenge-
spräch mit Nicole König S 16) 
Die Datenerhebung ergibt folgende Aufschlüsse: 
 
- Kita (A) zeigt auf, dass die Finanzierung zu einem Teil von der regionalen KITA (10 Ge-
meinden), zu einem zweiten Teil von den Eltern und zu einem dritten Teil (Restbetrag) von 
der  Herkunftsgemeinde getragen wird. 
- Bei Kita (B) bringen einen Drittel der Finanzen Bund und Kanton, den zweiten Drittel über-
nehmen die Eltern und den letzten Drittel inklusive der Defizitgarantie leistet die Gemeinde. 
- Kita (C) sagt aus, dass die Gemeinde als Träger der Institution die Finanzierung übernimmt 
und von den Eltern einen angemessenen Beitrag einkassiert. 
- In der Kita (D) übernimmt der Kanton 30% der Lohn und Anschaffungskosten. Der Touris-
musverein übernimmt die restlichen 70%, kassiert jedoch von den Eltern einen angemes-
senen Beitrag ein. Die Gemeinde beteiligt sich an den Unkosten mit einem Jahresbeitrag 
von SFR 30 000 und mit der Bezahlung der Hausmiete. 
- Kita (E) ist ein Privatunternehmen mit finanzieller Unterstützung von Gemeinde und Kanton. 
(Die Prozentsätze werden nicht angegeben). Die Eltern bezahlen ihren Anteil anhand von 
hausinternen Lohnkategorien. 
- In Kita (F) werden die Kosten zu je einem Drittel vom Kanton, von der Gemeinde und von 
den Eltern übernommen. Sollten die Eltern mit den Bezahlungen überfordert sein, bietet 
das Sozialamt auf diskrete Art Hilfe an. 
- In Kita (G) sieht die Finanzierung ähnlich aus wie in Kita (F). Die Gemeinde bezahlt einen 
festen Jahresbeitrag von SFR 145 000. Der Trägerverein bringt zusätzliche Einnahmen 
aus öffentlichen Anlässen und Sponsorenspenden. 
 
Die Aussagen von vier Kitas (B, D, F, G) führen zur Dreiteilung der Finanzierung, zum 1/3, 
1/3, 1/3 – Prinzip: Aufteilung auf Kanton, Gemeinde und Eltern. Die Trägerschaften der 
sieben Kitas im Oberwallis sind Privatpersonen, Vereine oder Tourismuseinrichtungen und 
Gemeinden. Sind mehrere Gemeinden zusammengeschlossen, wird das sozialmedizinische 
Zentrum mit der Organisation der Finanzierung beauftragt. 
 
Die Elternbeiträge werden von den Trägerschaften festgelegt (Laut obiger Aussage der Ex-
pertin Frau Nicole König müssen diesbezüglich kantonale Richtlinien eingehalten werden). In 
den meisten Fällen richten sie sich nach den Eltern-Einkommen. Können Eltern ihre Beiträge 
nicht entrichten, schaltet sich das Sozialamt ein. Oftmals organisieren die Kitas auch öffentli-
che Anlässe oder erhalten Sponsorengelder von Privatfirmen, um sich zusätzliche Einnah-
mequellen zu schaffen. 
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Richtlinien für die Finanzierung spezieller Anschaffungen 
 
Aus dem Expertengespräch stammt die Aussage, dass vom Kanton für die Aufnahme von 
Kindern mit besonderen Bedürfnissen kein klares Konzept bestehe. Der Kanton übernehme 
generell keine Kosten für Anschaffungen in Richtung spezieller Bedürfnisse.  
 
Im Kantonalen Jugendgesetz und in den Weisungen für die Tagesplatzierung von Kindern 
von der Geburt bis zum Ende der Primarschule der kantonalen Dienststelle für die Jugend 
sind für die Finanzierung spezieller Anschaffungen keine Weisungen zu finden. (Theorieteil, 
Richtlinien und Weisungen, S 11) 
 
Der Datenerhebung können folgende Aussagen entnommen werden: 
 
- Kita (A) richtet sich für die Finanzierung spezieller Anschaffungen an das Sozialmedizini-
sche Zentrum, denn nach ihrer Meinung ist das SMZ auch verantwortlich für das Festlegen 
der Richtlinien. 
- Für die Kitas (B, C) sind solche Richtlinien unbekannt, doch sind ihrer Meinung nach die 
Gemeinden dafür zuständig und bei ihnen müsste auch angeklopft werden, wenn es um 
die Finanzierung spezieller Anschaffungen ginge. 
- Kita (D) kennt keine diesbezüglichen Richtlinien. Sie müsste sich für spezielle Anschaffun-
gen mit dem Tourismusverein absprechen. 
- Kita (E) ist ein Privatunternehmen, das zugleich auch die Kita-Leitung hat. Somit entfallen 
für diese Kita solche Richtlinien. 
- Bei Kita (F) sind für solche Richtlinien Kanton und Gemeinde zuständig, denn sie sind es, 
die zwei Drittel der Finanzierung plus die Defizitgarantie übernehmen. 
- Kita (G) sagt aus, dass diese Richtlinien vom Trägerverein festgelegt würden. An den wür-
de man sich auch wenden, wenn spezielle Anschaffungen getätigt werden müssten. 
 
Kita (G) macht auch die spezielle Aussage: „... wenn jedoch entschieden wird, dass ein Kind 
aufgenommen und betreut wird, werden selbstverständlich auch die notwendigen Hilfsmittel 
zur Verfügung gestellt. Sonst würde eine Aufnahme ja sinnlos sein.“ 
 
Es ist klar ersichtlich:  
 
- Dass weder seitens der öffentlichen Stellen (Kanton, Gemeinden) noch seitens der Träger-
schaften Richtlinien für die Finanzierung spezieller Anschaffungen für Kinder mit besonde-
ren Bedürfnissen vorgegeben werden.  
- Dass die Kitas in Bezug auf spezielle Anschaffungen dieser Art bisher keine Erfahrungen 
gemacht haben – sie sprechen immer davon, was sie tun würden, wenn die Notwendigkeit 
da wäre. 
 
Finanzierung der personellen Anpassungen für Kinder mit 
besonderen Bedürfnissen 
 
Es ist wichtig hier zu erwähnen, dass der Kanton sich auch mit 30% an den Lohnkosten des 
zusätzlichen Personals für Kinder mit besonderen Bedürfnissen beteiligt, wenn er für die 
Aufnahme die Einwilligung gibt. (Da diese Entscheidung nicht bei den Verantwortlichen der 
Kitas liegt, habe ich diesen Teil nicht in meine Datenerhebung aufgenommen) 
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8. Schlussfolgerungen 
 
Nun geht es darum, auf meine Forschungsfrage zurückzukommen und diese im Rahmen der 
gewonnenen Forschungsergebnisse zu beantworten, die Grenzen der Forschungsarbeit dar-
zulegen, neue Fragestellungen, die sich im Zusammenhang mit der Forschungsfrage erge-
ben haben aufzuzeigen und Handlungsvorschläge für die zukünftige Praxis zu formulieren. 
 
8.1 Forschungsergebnis in Bezug auf die Forschungsfrage 
 
„Inwieweit sind Oberwalliser Kindertagesstätten (Kitas) auf Kinder mit 
besonderen  Bedürfnissen vorbereitet?“ 
 
Um eine gute Übersicht zu bewahren, will ich die Ergebnisse in die folgenden Teilbereiche 
aufgliedern: 
 
- Aufnahmebedingungen 
- Ausbildungsstand des Betreuungspersonals 
- Infrastruktur: Räumlichkeiten und Einrichtungen 
- Finanzierung 
 
Die folgende Grafik zeigt die Schlussfolgerungen auf einen Blick 
 
 
 
 
Abb. 9: Eigene Grafik 
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8.1.1 Aufnahmebedingungen 
 
Vom Gesetz her gilt grundsätzlich die Regelung, dass alle Kinder im Vorschulalter berechtigt 
sind, in eine Kindertagesstätte aufgenommen zu werden. Für Kinder mit besonderen Bedürf-
nissen gilt die Ausnahmeregelung, dass sie aufgenommen werden können, jedoch nicht auf-
genommen werden müssen.  
Die Praxis zeigt, dass die Anmeldungen von Kindern mit besonderen Bedürfnissen in Kitas 
sehr selten sind und dass drei Tagesstätten noch keine Erfahrungen mit solchen Kindern 
gemacht haben.  
Erfolgt die Anmeldung eines Kindes mit besonderen Bedürfnissen, wird für die Aufnahme der 
Behinderungsgrad abgeklärt. Diese Abklärung gibt Aufschluss über den Betreuungsaufwand. 
Die Resultierende aus Behinderungsgrad und Betreuungsaufwand zeigt auf, wie hoch der 
Betreuungsschlüssel angesetzt werden muss. Da zurzeit für die Kitas keine Richtlinien 
für die Anpassung des Betreuungsschlüssels bestehen, entscheidet grundsätzlich der 
Behinderungsgrad über die Aufnahme. Kinder mit erhöhtem Betreuungsbedarf sind 
also diesbezüglich stark benachteiligt. 
 
8.1.2 Ausbildungsstand des Betreuungspersonals 
 
Einleitend soll hier gesagt sein, dass die Aufnahmebereitschaft für Kinder mit besonderen 
Bedürfnissen in allen Kitas sehr gross ist. Die Kita-Leiterinnen sind gewillt, vermehrt Kinder 
mit besonderen Bedürfnissen aufzunehmen. Jedoch muss, damit sie die Verantwortung tra-
gen können, das notwendige Fachpersonal bezüglich Behinderung abrufbar sein. 90% der 
Betreuerinnen in den sieben Kitas sind ausgebildete Kleinkinderzieherinnen. Im Ausbil-
dungsprogramm dieses Berufes macht das Thema Behinderung nur einen kleinen Teil 
aus. Wie die Kitas-Verantwortlichen sagen, wird dieses Thema wohl berührt, jedoch 
nicht vertieft. Angebote für die Weiterbildung in diese Richtung sind bisher kaum 
wahrgenommen worden und ein finanziell unterstütztes Zeitgefäss für Weiterbildung 
besteht nur in zwei von sieben Kitas. 
8.1.3 Infrastruktur 
 
a) Gebäude und Räumlichkeiten 
Drei Kitas sind in den letzten zwei Jahren in neue Gebäude umgezogen, die, wie alle öffent-
lichen Anlagen neueren Baudatums, behindertengerecht gebaut wurden. Vier Kindertages-
stätten sind in älteren Gebäuden untergebracht, die früher einem anderen Zweck gedient 
haben und dann durch entsprechendes Umbauen so gut wie möglich den Anforderungen 
einer Kita angepasst worden sind. Diese Anlagen sind hauptsächlich in Bezug auf Spezial-
räume  für Rückzugsmöglichkeiten und Pflege benachteiligt. Genau aufgelistet haben zwei 
Kitas keine festen Räume für diese Zwecke, eine Kita hat genügend Räumlichkeiten, jedoch 
fehlt die entsprechende Möblierung und vier Kitas haben einen fest eingerichteten Raum für 
die Rückzugsmöglichkeiten, jedoch keinen solchen für die Pflege. 
Von der Überlegung ausgehend, dass viele Kinder vom Säuglingsalter bis zu vier Jah-
ren mit dem Kinderwagen zur Kita gebracht werden oder getragen werden, haben Kin-
der mit besonderen Bedürfnissen in Bezug auf Zu- und Durchgänge keine Benachtei-
ligung und dies gilt auch für die vorhandenen Räumlichkeiten, denn diese können laut 
Aussage der Kita-Leiterinnen durch kleine Umstellungen gut für bestimmte Zwecke 
bereitgestellt werden. 
 
b) Einrichtungen 
Was die Einrichtungen betrifft bestehen vom Gesetz her keine speziellen Vorgaben für be-
hindertengerechte Einrichtungen. Doch kann festgestellt werden, dass die bestehenden 
Vorgaben für die Sicherheit, für die Beleuchtung und für die kindergerechten Grössen 
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der Geräte bis zu einem gewissen Behinderungsgrad auch für Kinder mit besonderen 
Bedürfnissen vollkommen genügend sind. Aus einem anderen Blickwinkel muss diese 
Sachlage gesehen werden, wenn ein Kind, dessen Behinderungsgrad spezielle Einrichtun-
gen verlangt, die Aufnahme in die Kita beanspruchen möchte. Hier kommt schnell die Frage 
auf: Soll für ein einzelnes Kind für vielleicht nur einen kurzen Zeitabschnitt eine solche Ein-
richtung gemacht werden? Wenn alle Kinder das Recht auf eine Aufnahme haben, dann 
müsste diese Frage eindeutig mit „Ja“ beantwortet werden. Da diese Einrichtungen oftmals 
teuer sind und ihre Finanzierung sich nicht problemlos lösen lässt, werde ich in den folgen-
den Kapiteln „Finanzierung“ und „Handlungsvorschläge für die Praxis“ noch auf diese Frage 
zurückkommen. 
 
8.1.4 Finanzierung 
 
Vom Gesetz her steht fest, dass sich der Kanton für bewilligte Tagesstätten mit 30% für an-
erkannte Löhne und den Kosten für Erziehungsmaterial beteiligt. Diese Beteiligung tritt nur 
dann in Kraft, wenn die Gemeinden bereit sind, auch einen Teil der Kosten zu übernehmen. 
Es wird auch klar vorgegeben, dass die Kitas nicht gewinnorientierte Institutionen sind, son-
dern eine Dienstleistung anbieten. 
Aus dieser gesetzlichen Vorgabe hat sich in der Praxis das 1/3 – 1/3 – 1/3 – Prinzip durch-
gesetzt, das aussagt, dass sich Kanton, Gemeinden und Eltern in etwa zu je einem Drittel an 
der Finanzierung beteiligen. Die Elternbeiträge werden von den Trägerschaften auf die Höhe 
der Einkommen ausgerichtet. Sollten Eltern ihre Beiträge nicht entrichten können, schaltet 
sich das Sozialamt ein. 
Erwähnenswert ist sicher auf, dass die Trägerschaften und auch die Kitas- Leitungen öffent-
liche Veranstaltungen organisieren und Sponsoren angehen (Privatpersonen, Firmen), um 
zusätzliche Einnahmen für den Notfall zu erzielen. 
Ein anderes Kapitel ist die Finanzierung von speziellen Anschaffungen für Kinder mit 
besonderen Bedürfnissen. Da vom Gesetz her keine Verpflichtung für die Aufnahme 
dieser Kinder besteht, besteht auch keine Verpflichtung für die Finanzierung spezieller 
Anschaffungen oder Einrichtungen dieser Art. 
In der Praxis sieht es so aus, dass die Kita-Leitungen sich mit diesem Finanzierungs-
problem bisher nicht auseinandersetzen mussten, weil keine entsprechenden Fälle 
aufgetreten sind; sie sind aber der Meinung, dass die öffentlichen Instanzen (Kanton, 
Gemeinden) sich diesem Problem stellen müssten. 
 
8.2 Weiterführende Fragestellungen 
 
In dem Kapitel geht es um Fragen, auf die ich bei der Erarbeitung meiner Forschungsarbeit 
gestossen bin, die aber nicht im direkten Zusammenhang zu meiner Forschungsfrage ste-
hen. 
 
- Warum gingen bei den Oberwalliser Kitas bis zum heutigen Zeitpunkt nicht mehr 
Anmeldungen für Kinder mit besonderen Bedürfnissen ein? 
 
Zur Zeit der Gesprächsführung sind von den 65 bis 70 Kindern mit besonderen Bedürfnissen 
im Raum Oberwallis vier Kinder in die Oberwalliser Kitas integriert, Abweisungen sind keine 
bekannt und von Rückweisung wird in zwei Fällen gesprochen. Ich erlaube mir, hier auf die 
Diplomarbeitarbeit von Sabine Franzen (Oktober 2009) einzugehen die sich mit der folgen-
den Forschungsfrage auseinandersetzt: „Welche Ressourcen erleben Eltern mit einem be-
hinderten Kind, als unterstützend in der Alltagsbewältigung? (Aus Sicht der betroffenen El-
ternteile)“ Sie macht folgende Aussage: 
„Um der chronischen Belastung der Eltern entgegenzuwirken, wäre es sehr unterstützend, 
vorschulische Betreuung für behinderte Kinder anzubieten. Gesunde Kinder können meist 
schon im Vorschulalter extern betreut werden. Eltern von behinderten Kindern wird diese 
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Unterstützungsmöglichkeit nicht oft angeboten. Sie werden erst entlastet, wenn ihre Kinder 
im schulfähigen Alter sind.“ 
Eltern von Kindern mit besonderen Bedürfnissen suchen also einen Zeitraum, in dem sie die 
Betreuungsbelastung abgeben können. Suchen sie diesen nicht in den Kitas, weil ihnen das 
Vertrauen in diese Institutionen fehlt, weil sie über diese Möglichkeit zu wenig informiert sind 
oder weil sie Hemmungen haben, ihr behindertes Kind in die Gesellschaft der nicht behinder-
ten Kinder zu geben. 
 
- Wie weit ist es möglich ein Kind mit besonderen Bedürfnissen in der Kitastruktur zu 
begleiten? 
 
Bei der Erarbeitung meines Forschungsgebietes ist mir aufgefallen, dass es sehr schwierig 
und auch nicht geregelt ist, herauszufinden, wer zu welchem Zeitpunkt der Integration für ein 
Kind mit besonderen Bedürfnissen zuständig ist. Seitens des Frühberatungsdienstes besteht 
die Möglichkeit des Coachings und bei der Kinderspitex besteht die Möglichkeit die Informa-
tionen über ein Kind mit besonderen Bedürfnissen an die zuständige Kita weiterzuleiten und 
Unterstützung anzubieten. Welche Bedingungen müssen erfüllt sein, damit diese unterstüt-
zenden Massnahmen in Kraft treten? 
 
- Wie reagieren die Kita-Kinder und deren Eltern auf die Integration eines Kindes mit 
besonderen Bedürfnissen? 
 
Hier müsste untersucht werden wie weit in einer solchen Institution ein selbstverständlicher 
Umgang von behinderten und nicht behinderten Kindern möglich ist, wie die Eltern mit dieser 
Situation umgehen können, welche Informationen sie dringend brauchen und welche Fähig-
keiten das Personal haben muss. 
 
- Wäre die Errichtung einer Kita ausschliesslich für Kinder mit besonderen Bedürfnis-
sen sinnvoll? 
 
Damit könnte das Finanzproblem für besondere Anschaffungen zumindest soweit gelöst 
werden, dass es nur eine Einrichtung betrifft. Die Hemmschwelle der Eltern gegenüber 
nichtbehinderter Kinder wäre damit auch gelöst und die Personalfrage sowie die Anpassung 
des Betreuungsschlüssels wären für eine einzelne Institution auch viel leichter zu regeln. 
 
Wie könnte jedoch in einer solchen Kita der Integrationsgedanke umgesetzt werden? 
Ich kann mich nicht zurückhalten dazu in Kürze meine Meinung abzugeben: „die Errichtung 
von einer Kita ausschliesslich für Kinder mit besonderen Bedürfnissen kann überhaupt nicht 
sinnvoll sein, da hierbei der integrative Gedanke verloren geht. Da die Oberwalliser Kitas 
gute und teilweise auch neue Infrastrukturen aufweisen, von denen die Kinder mit besonde-
ren Bedürfnissen auch profitieren können, müssten diese so angepasst werden, dass alle 
Kinder aufgenommen werden können, denn die Begegnung von Kindheit an, macht den 
selbstverständlichen Umgang von behinderten und nicht behinderten Menschen möglich.“ 
 
 - Wie weit ist es möglich, Kinder mit einer sehr starken symbiotischen Beziehung in 
die Kitas zu integrieren ? 
 
Aus einem Gespräch mit den Kita-Leiterinnen geht die Aussage hervor, dass ein Kind abge-
geben werden musste, weil eine zu starke Mutter-Kind-Verbindung eine Beziehung zu unse-
rer Betreuungsperson verunmöglichte und das Kind dauernd weinte. 
Haben Kinder mit besonderen Bedürfnissen allgemein eine stärkere symbiotische Bezie-
hung? Welche Möglichkeiten gibt es für die Eltern und das Betreuungspersonal, um Kindern 
mit dieser starken Mutter-Bindung einen Kita-Aufenthalt zu ermöglichen? 
 
- Wie wohl fühlt sich ein Kind mit besonderen Bedürfnissen in einer Kita-Gruppe? 
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Welche Schritte müssen bei der Integration beachtet werden? Wie kann der Tagesablauf 
einem Kind mit besonderen Bedürfnissen angepasst werden, ohne dass die anderen Kinder 
benachteiligt werden? Gibt es für das Betreuungspersonal bestimmte Verhaltensweisen, die 
zum Wohlfühlen des Kindes beitragen können?  
 
- Wie entwickelt sich die familienergänzende Kinderbetreuung im Oberwallis 
 
Stehen in den Kitas genügend Plätze zur Verfügung, um die Anmeldungen annehmen zu 
können, oder bestehen diesbezüglich lange Wartelisten? Ist für die Integration von Kindern 
mit besonderen Bedürfnissen ein Konzept in Ausarbeitung, wie das zum Beispiel für die 
Kindergärten gemacht wurde? (Forum Kindergarten für alle Schweiz) 
 
Hierzu verweise ich auf einen Zeitungsartikel,  der am 16. Mai 2009 im Walliser-Bote er-
schienen ist. 
 
 
 
 
 
Abb. 10: Walliser-Bote vom 16. Mai 2009 
HES – SO Hochschule Wallis Fachhochschule Westschweiz   Studiengang Soziale Arbeit 
47HES – SO/Siders/Kurs 05/9.Semester/Damian Volken/Diplomarbeit/ 2009     
 
47 
 
8.3 Handlungsvorschläge für die Praxis 
 
In diesem Kapitel will ich Vorschläge anbringen, welche die vermehrte Integration von Kin-
dern mit besonderen Bedürfnissen ermöglichen sollen. 
 
- Die Finanzierung der personellen Anpassungen für Kinder mit besonderen Bedürfnissen 
müsste klar geregelt werden. 
 
- Ich denke mir, dass der Informationsfluss sowie die Sensibilisierung für das Thema 
Kinder mit besonderen Bedürfnissen stark angekurbelt werden muss. Ich schlage den Ki-
tas-Leitungen vor, das Angebot für Kinder mit besonderen Bedürfnissen fest in ihre Bro-
schüren aufzunehmen, damit diese Kinder aus der Aussenseiterrolle allmählich verschwin-
den und damit alle Eltern auf das Thema „Kinder mit besonderen Bedürfnissen“ aufmerk-
sam gemacht werden. 
 
- Wenn die bestehenden Kita-Einrichtungen durch entsprechendes Fachpersonal (z.B. 
Sozialpädagogen) leicht angepasst werden, ist es in Bezug auf die Infrastruktur absolut 
möglich, den grössten Teil der Kinder mit besonderen Bedürfnissen zu integrieren. Meiner 
Meinung nach muss für die vermehrte Integration nicht auf neue Einrichtungen gewartet 
werden. Vielmehr soll der Gedanke im Vordergrund stehen, dass bei Kleinkindern die Dis-
kriminierung untereinander noch nicht ausgeprägt ist und viele Dinge (Schnuller, Windeln, 
....) noch als „normal“ angesehen werden. Sehen wir dies doch als eine gute Chance zur 
Integration. 
 
- Eltern einer Kita-Gruppe, in die ein Kind mit besonderen Bedürfnissen integriert wird, soll-
ten über die Anwesenheit dieses Kindes gut informiert, und auf dieses Thema so sensibili-
siert werden,  dass sie zu Hause auf allfällige Fragen ihres Kindes vorbereitet sind und 
reagieren können. 
 
- Die Eltern von Kindern mit besonderen Bedürfnissen sollten vom Frühberatungsdienst über 
die Entlastungsangebote gut informiert und beraten werden, um damit die Hemmungen, 
die seitens dieser Eltern bestehen, ihr Kind in eine Kita anzumelden, abzubauen. 
 
- Wie in den Schlussfolgerungen (Ausbildungsstand des Personals) dargelegt ist, sind die 
Kleinkinderzieherinnen für die Betreuung von Kindern mit besonderen Bedürfnissen nicht 
genügend ausgebildet. Deshalb ist für die Aufnahme auch der Behinderungsgrad entschei-
dend. Um trotzdem allen Kindern eine Aufnahme zu ermöglichen schwebt mir folgendes 
Modell vor. 
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Abb. 11: eigene Grafik 
 
Der Frühberatungsdienst könnte das Coaching der Kinder mit besonderen Bedürfnissen 
übernehmen und dem Betreuungspersonal sehr wertvolle Informationen geben. Dieser 
Draht zwischen Frühberatungsdienst und den Kitas sollte aufgebaut oder gegebenen Falls 
erhalten werden.  
(Coaching: Der Frühberatungsdienst hat gewisse Zeitfenster in den Kitas, die es ihm er-
möglichen hier Kinder mit besonderen Bedürfnissen zu betreuen und dem Kita-
Fachpersonal Arbeitsweisen bezüglich dieser Kinder aufzuzeigen.) 
 
Die Kinderspitex Oberwallis kann in bestimmten Fällen, bei denen das Pflegerische vor 
dem Pädagogischen steht, sehr wichtige und wertvolle Informationen an die zuständigen 
Personen in der Betreuung eines Kindes mit besonderen Bedürfnissen geben. Der Einbe-
zug der Kinderspitex scheint mir sehr wichtig und sollte nach Möglichkeit weiter ausgebaut 
werden. 
 
Sozialpädogogik: Ausserhalb der Kindertagesstätten werden Kinder mit besonderen Be-
dürfnissen von der Frühberatungsstelle, der Kinderspitex und den Sozialpädagogen/-
pädagoginnen betreut. Da der Frühberatungsdienst und die Kinderspitex in den Kitas nicht 
den gesamten Betreuungsaufwand dieser Kinder abdecken könnten, sehe ich hier ein in-
teressantes Arbeitsfeld für die Sozialpädagogen/-pädgoginnen; denn das Thema Behinde-
rung nimmt in ihrer Ausbildung einen festen Stellenwert ein.  
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- Auf weitere Sicht müsste die Ausbildung zur Kleinkinderzieherin/zum Kleinkinderzieher das 
Thema Behinderung als festen Bestandteil in den Kernstoff aufnehmen, oder wie eine Kita-
Leiterin bemerkt hat, wäre es für sie von Vorteil, wenn den Lernenden zum Kernstoff Zu-
satzausbildungen (für Säuglinge, für Kinder mit besonderen Bedürfnissen, usw.) angeboten 
würden. Damit könnten im gesamten Kita-Betrieb verschiedene Bedürfnisse abgedeckt 
werden. 
 
- Die Finanzierung der Kitas hauptsächlich in Bezug auf Kinder mit besonderen Bedürfnissen 
müsste durch eine öffentliche Stelle (Kanton oder Gemeinde) koordiniert werden. Einheitli-
che Richtlinien würden den Kita-Leitungen sehr dienen. Vor allem wenn es sich um die 
Aufnahme von Kindern mit besonderen Bedürfnissen handelt, besteht zurzeit die Unge-
wissheit, wer die Kosten für zusätzliches Fachpersonal und für spezielle Anschaffungen zu 
tragen hat. Ich denke dass diese Angelegenheit in naher Zukunft auf dem „politischen 
Tisch“ landen muss. 
Andrea Lanfranchi überschreibt im Buch „Kinderbetreuung ausser Haus“ (Andrea Lanfran-
chi/Rita Schrottmann) ein ganzes Kapitel mit dem Titel: „Die Bedeutung familienergänzen-
der Betreuung – von der sozialen Notlösung zur bildungspolitischen Notwendigkeit.“ 
 
- Damit nicht jede Kita mobile Einrichtungen und Hilfsmaterial für besondere Bedürfnisse 
anschaffen muss, wäre es sinnvoll eine Sammelstelle einzurichten, die das Material aus-
gibt und wieder entgegen nimmt, wenn es nicht mehr benötigt wird. Ich denke, dass auf 
diese Weise etliche Kosten eingespart werden könnten. 
 
 
8.4 Persönliche Stellungsnahme zu den Zielen meiner Arbeit 
 
Mit dieser persönlichen Stellungsnahme will ich meine Forschungsziele in Bezug auf die 
Realisierung und ihre Relevanz kritisch reflektieren. 
 
8.4.1 Theorieziele 
 
Definieren und darlegen, was unter den Begriffen: Behinderung, Normalisierungsprin-
zip, Kindertagesstätten (Kita) und Integration/Inklusion verstanden wird. 
(Schlüsselwörter) 
 
Ich denke dass es wichtig ist, darzulegen, was Fachkreise in der heutigen Zeit und für die 
heutige Gesellschaft über diese Schlüsselbegriffe meiner Arbeit zu sagen haben. Anhand 
von Recherchearbeiten in Lehrbüchern und im Internet bin ich auf viele solcher Aussagen 
gestossen und diese Vielfalt hat es mir nicht leicht gemacht, eine klare Auswahl zu treffen, 
weil die Definitionen teilweise recht unterschiedlich sind. So war es notwendig, bei verschie-
denen Fachpersonen um Rat zu fragen. 
 
Behinderungsgrad – Betreuungsaufwand 
 
Ich habe bald erkannt, dass der Betreuungsaufwand, der abhängig ist vom Behinderungs-
grad, für die Aufnahme von Kindern mit besonderen Bedürfnissen in die Kitas eine entschei-
dende Rolle spielt.  
 
Mit Hilfe der theoretischen Grundlagen die Erwartungen von Fachleuten in Bezug auf 
die Betreuung von Kindern mit besonderen Bedürfnissen darlegen. (Normalisierungs-
prinzip) 
 
Mit seinen acht Grundprinzipien erfasst das Normalisierungsprinzip den ganzen Lebensab-
lauf von Kindern mit besonderen Bedürfnissen. Es zeigt auf, welche Bedürfnisse diese Kin-
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der in Bezug auf Umwelt und Gesellschaft haben in Bezug auf Respekt, Lebensstandard, 
normaler Tagesablauf usw.. Für alle Institutionen, die es sich zur Aufgabe machen, Kinder 
mit besonderen Bedürfnissen zu integrieren, ist die Beachtung dieser acht Grundprinzipien 
des Normalisierungsprinzips mit Sicherheit  sehr ernst zu nehmen.  
 
Die Bedeutung der Integration von Kindern mit besonderen Bedürfnissen aufzeigen. 
(Von der Exklusion zur Inklusion) 
 
Die Inklusion ist die konsequente Weiterführung der Integration. Sie beinhaltet den Grundge-
danken, dass alle Kinder und Jugendlichen das Recht auf gemeinsame Erziehung und Bil-
dung haben. Obschon der Grundgedanke der Inklusion in Bezug auf die Umsetzung sehr 
extrem ist, hat diese im Vorschulalter der Kinder meiner Meinung nach die beste Vorausset-
zung, denn in diesem Alter ist die Diskriminierung der Kinder untereinander noch relativ ge-
ring. 
 
Die vom KiTaS (Verband Kindertagesstätten der Schweiz / früherer SKV) erlassenen 
Richtlinien über Infrastruktur und Funktion (Personalprofile) der Kitas auflisten, um 
damit den aktuellen Stand aufzuzeigen. 
 
Der Verband Kita Schweiz ist der Dachverband der Kindertagesstätten Schweiz. Seine Mit-
glieder richten sich nach ausgearbeiteten Qualitätsstandards und –zielen und werden darin 
unterstützt. Beim Recherchieren habe ich festgestellt, dass für die Richtlinien der Oberwalli-
ser Kitas nicht dieser Dachverband verantwortlich ist, sondern der Kanton. (Weisungen für 
die Tagesplatzierung  von Kindern von der Geburt bis zum Ende der Primarschule) 
  
Ein Expertengespräch führen, um den Blickpunkt zum Thema Kita auf das Oberwallis 
zu lenken. (Frau Nicole König, Amt für Kindesschutz, Bereich Tagesbetreuung für 
Kinder) 
 
Durch das Gespräch mit Frau Nicole König, war für mich sehr aufbauend, weil viele Unklar-
heiten bereinigt werden konnten. Ich habe von ihr alle Unterlagen in Bezug auf die kantona-
len  Gesetzmässigkeiten und Richtlinien erhalten. 
 
8.4.2 Praktische Ziele 
 
An Hand von Statistiken aufzeigen, wie viele Kinder mit besonderen Bedürfnissen (Ki-
ta-Alter) im Oberwallis gegenwärtig leben. 
 
Die effektive Anzahl der Kinder mit besonderen Bedürfnissen im Raume Oberwallis lässt sich 
nur schwer ermitteln. Zu diesem Zweck habe ich mit Frau Imoberdorf (Mitarbeiterin des 
Frühberatungsdienstes) ein Gespräch geführt und dabei erfahren, dass die Zahl der vom 
Frühberatungsdienst erfassten Kinder bei 65-70 liegt. Ich benötigte diese Zahl, um festzu-
stellen, wie hoch der gegenwärtige Prozentsatz der Kinder mit besonderen Bedürfnissen, 
welche in den Oberwalliser Kitas angemeldet sind, ist. 
 
Alle Kindertagesstätten im Oberwallis kontaktieren und aufnehmen, wie viele Kita-
Plätze zur Zeit angeboten werden können und zugleich feststellen, wie viele dieser 
Plätze von Kindern mit besonderen Bedürfnissen gegenwärtig besetzt sind. 
 
Die von mir durchgeführten Gespräche verliefen alle reibungslos und ich konnte mir jeweils 
vor Ort einen Überblick über die gegenwärtige Situation und die Einrichtungen verschaffen. 
Besonders interessiert war ich in den Kitas, die zum Gesprächszeitpunkt ein Kind mit beson-
deren Bedürfnissen betreuten, an den Aussagen über die Erfahrungen, die sie bei der Be-
treuung dieser Kinder gemacht haben.  
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Anfrage an alle Kitas im Oberwallis: 
Welche besonderen Bedürfnisse hatten und haben Kinder die bisher in die Kita aufge-
nommen wurden? 
 
Erstens konnte ich feststellen, dass Kinder mit besonderen Bedürfnissen bisher in wenigen 
Einzelfällen aufgenommen wurden und dass dadurch die Aufnahmemöglichkeiten kaum auf-
gezeigt werden. Zweitens habe ich erkannt, dass die aufgenommenen Kinder mit besonde-
ren Bedürfnissen einen eher niedrigen Behinderungsgrad aufwiesen. 
 
Die Verantwortlichen aller Kitas im Oberwallis kontaktieren und feststellen welche Be-
reitschaft vorhanden ist, um Kinder mit besonderen Bedürfnissen aufzunehmen? 
 
Ich bin mir sicher, dass durch meine Arbeit und die jeweiligen Gespräche, welche ich vor Ort 
führen konnte eine gewisse Sensibilisierung für das Thema „Kinder mit besonderen Bedürf-
nissen“ stattgefunden hat und war in allen Kitas über die Aufnahmebereitschaft beeindruckt. 
 
Die gesetzlich festgelegten Anstellungsprofile für das Personal in Betreuungsstätten 
für Kinder mit besonderen Bedürfnissen mit denen des Kita-Personals vergleichen 
und prüfen, ob die Kitas diesbezüglich genügend vorbereitet sind, um Kinder mit be-
sonderen Bedürfnissen zu betreuen. 
 
Anhand der kantonalen Richtlinien, welche ich von Nicole König erhalten habe, konnte ich 
den Ausbildungsstand des Kita-Personals überblicken. Da es im Oberwallis keine spezifi-
sche Betreuungsstätte für Kinder mit besonderen Bedürfnissen im Vorschulalter gibt, muss 
der Ausbildungsvergleich mit den Fachpersonen des Frühberatungsdienstes, der Kinderspi-
tex gemacht werden. 
 
Die Infrastrukturen der bestehenden Kitas aufnehmen, sie mit den Infrastrukturen von 
Institutionen für Kinder mit besonderen Bedürfnissen vergleichen und untersuchen, 
ob sie ausreichend vorhanden sind, um diese Kinder aufnehmen zu können? 
 
Ich konnte mir vor Ort immer einen Eindruck der Infrastruktur machen, da ich von den Leite-
rinnen der Kitas jeweils am Ende der Gespräche durch die Anlagen geführt wurde. Da es im 
Oberwallis nur eine Betreuungsstelle für Kinder mit besonderen Bedürfnissen im Vorschulal-
ter gibt (Entlastungswochenenden des Schulinternats der Heilpädagogischen Schule in Glis, 
insieme Oberwallis), ist ein direkter Vergleich der Infrastrukturen nicht sehr aufschlussreich. 
Doch muss gesagt werden, dass die besonderen Bedürfnisse der Kinder auch besondere 
Hilfsmittel verlangen und dass in den Oberwalliser Kitas dem Behinderungsgrad entspre-
chende Anpassungen notwendig wären. 
 
Bei den kantonalen Verantwortlichen der Oberwalliser Kitas Informationen über den 
Finanzierungsstand für die Integration von Kindern mit besonderen Bedürfnissen in 
die Kitas einholen. 
 
Durch das Erhalten der kantonalen Richtlinien, sowie durch das Expertengespräch mit Frau 
Nicole König habe ich aufschlussreiche Informationen bzgl. der Finanzierung erhalten. In den 
Gesprächen mit den Kitas war ich überrascht über die bestehende Unklarheit bezüglich der 
finanziellen Richtlinien. 
 
Abschliessend möchte ich sagen, dass ich die Forschungsarbeit sehr spannend empfunden 
habe und dass ich die Verkettung der verschiedenen Bereiche nun viel besser verstehe. 
Meiner Meinung nach kann ich nun auch Daten aufzeigen, welche so noch nicht festgehalten 
wurden. Da ich mich zurzeit ebenfalls mit Kindern mit besonderen Bedürfnissen beschäftige, 
waren alle Informationen für mich sehr wertvoll.  
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8.5 Grenzen meiner Forschungsarbeit 
 
Die Grenzen meiner Forschungsarbeit sind sicherlich durch die regionale Begrenzung, wel-
che sich auf das Oberwallis bezieht gegeben. Ebenfalls sind die kantonalen Richtlinien vor-
gegeben. 
 
Innerhalb dieser Gegebenheiten gibt es jedoch zahlreiche weitere Faktoren, welche dazu 
beitragen, ob ein Kind mit besonderen Bedürfnissen in eine Kita integriert werden kann oder 
nicht. Es ist nicht ausschliesslich der Behinderungsgrad eines Kindes, die Infrastruktur und 
die Finanzierung einer Kita ausschlaggebend. Es gibt weitere sehr relevante Faktoren, wel-
che über meine Forschungsfrage und über meine Forschungsarbeit hinausgehen. Von mir 
aus gesehen liegt ein ausschlaggebender Punkt, ob ein Kind mit besonderen Bedürfnissen in 
eine Kita integriert werden kann oder nicht darin, dass jene Dienste (Frühberatungsdienst/ 
Kinderspitex), welche ein Kind mit besonderen Bedürfnissen zu Hause betreuen, den Eltern 
eine Integrationsmöglichkeit (Kita) aufzeigen können.  
Wenn die oben genannten Dienste die Eltern darauf aufmerksam machen können, dass es 
ein Angebot in der Region  gibt, welches die erforderlichen Standards bietet um ein Kind mit 
besonderen Bedürfnissen in eine Kita aufzunehmen, dann ist sicherlich die Chance auf eine 
Integration eines Kindes mit besonderen Bedürfnissen in eine Kita am grössten. 
Damit jedoch die oben erwähnten Standards in möglichst vielen Fällen erreicht werden kön-
nen, Braucht es einen gewissen „Spielraum“, was das Ausbildungs- und Weiterbildungsan-
gebot des Personals in Kitas betrifft. Auch braucht es neben den räumlichen Anpassungen, 
Anpassungsmöglichkeiten des Betreuungsschlüssels.  
 
Um aber diese „Spielräume“ gewährleisten zu können, benötigt es ein Umdenken in Bezug 
auf die Finanzierung der Zusatzkosten, die eine Integration mit sich bringen würde.  
 
Diese Forschungsarbeit wurde nicht erstellt, um das jetzige System der Kitas zu kritisieren. 
Meine Arbeit soll viel mehr zu einer Sensibilisierung der erarbeiteten Thematik führen und für 
Fachleute eventuell eine andere oder neue Perspektive darstellen. Wichtig scheint mir hier-
bei, dass die Integration eines Kindes mit besonderen Bedürfnissen in eine Kita eine Berei-
cherung für das Kind, sowie eine Bereicherung für die Eltern darstellen sollte. 
 
 
 
Hinweis: 
Nach der Durchführung meiner Forschungsarbeit, habe ich erfahren, dass das kantonale 
Departement für Erziehung, Kultur und Sport das „Vorgehen bei der Integration von be-
hinderten Kindern in Betreuungseinrichtungen  im Kanton Wallis“ in Bearbeitung hat.  
 
In diesbezüglicher Planung wird erwähnt, dass bei Nichtausreichen der internen Ressourcen 
die involvierten Parteien nach einer Lösung suchen.
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11. Anhang 
 
11.1 Anhang A  
Expertengespräch mit Frau Nicole König 
 
Wie sieht die Situation der Krippen im Allgemeinen im Oberwallis aus? (Neueröffnungen, 
Schliessungen, Wahl der Standorte, Transporte, normaler Personalschlüssel (Anzahl Be-
treuer pro Kind) 
 
Momentan gibt es bei den Krippen im Oberwallis keine Schliessungen sondern es wird fast 
überall an Erweiterungen gedacht. 
Damit sich die Standorte der Krippen sich gleichmässig verteilen, ist dies im Gesetz so gere-
gelt, dass jede Gemeinde auf Nachfragen eingehen muss und verpflichtet ist, Lösungen zur 
Tagesbetreuung zu finden. 
Pauschal kann man sagen, dass es sich lohnt in der Grössenordnung von 300 bis 350 Kin-
dern (im Alter von 0 bis 5 Jahren), eine Kita zu eröffnen. In kleineren Gemeinden bei denen 
die Geburtenzahl pro Jahr sehr niedrig ist, besteht die Möglichkeit Kinder in die Krippen der 
umliegenden Gemeinden zu bringen. Hierfür muss die Gemeinde sich an den Kosten der 
Nachbargemeinde beteiligen. 
Für den Transport der Kinder sind deren Eltern verantwortlich. 
 
Die Grösse des Personalteams in einer Kita ist sehr abhängig vom Alter der zu betreuenden 
Kinder und auch von der Art der Betreuung. 
 
Alter der Kinder Anzahl Betreuer/Kinder 
1.5 J – 2.5 J 1:5 
2.5 J – 4 J 1:7 
Altersgemischt 1:8 
 
Kennen Sie Krippen in denen Kinder mit besonderen Bedürfnissen betreut werden? 
 Wenn ja, wie sieht das Entlastungsangebot für die Eltern aus? 
 Wenn ja, hatte dies Auswirkungen auf die Personalanstellung? 
 Wenn ja, welche Gegebenheiten mussten angepasst oder erneuert werden, damit die 
Integration, die erforderte Pflege und die Förderung geboten werden kann? 
 
Ja es werden in verschiedenen Krippen Kinder mit besonderen Bedürfnissen betreut, jedoch 
gibt es im Oberwallis kein spezielles Konzept das vorschreibt, ob und wie man behinderte 
Kinder integrieren kann.  
Die Möglichkeit zu Integration besteht in jeder Krippe falls die Behinderung nicht zu schwer-
wiegend ist.  
Meist wird über eine Abklärung getestet, ob eine Integration möglich ist. 
Im Kanton Wallis besteht für die Aufnahme und die Kostenbeteiligung kein klares Konzept. 
Wenn die Behinderung des Kindes verlangt, dass spezielles Fachpersonal eingestellt wird, 
kommt die Kostenfrage auf. Für den Lohn einer Kleinkindbetreuerin/ -erzieherin gibt der 
Staat einen Mindestlohn und ein Lohnmaximum vor. Eine zusätzlich angestellte Fachperson 
würde nicht mehr als das Lohnmaximum einer Betreuerin/Erzieherin verdienen. 
 
Könnten Sie sich vorstellen, vermehrt Kinder mit einer Behinderung in den Krippen aufzu-
nehmen? Kennen Sie diesbezüglich die Meinung der zuständigen politischen Instanzen? 
Bisher sind mir nicht viele Fälle von Integration behinderter Kinder in Krippen bekannt. In 
zwei Fällen wurde vorgängig eine Abklärung gemacht. Politisch ist dies so geregelt, dass 
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eine Krippe behinderte Kinder aufnehmen kann aber nicht muss! Gemäss Verordnung Art. 
30 (Jugendgesetz) kann das entsprechende Departement die Integration von Kindern mit 
besonderen Bedürfnissen in Betreuungsstrukturen unterstützen. (Zusätzliche Kosten für 
Fachpersonal werden vom Kanton zu einem Drittel übernommen, wenn die Trägerschaft 
bereit ist, dieses Personal zu finanzieren.) 
 
 
Mussten Sie bereits Kinder aufgrund der Behinderung abweisen? 
 
Die Abklärungsresultate sind mir nicht bekannt. Jedoch glaube ich, dass für eine Auf- oder 
Nichtaufnahme der Behinderungsgrad entscheidend ist. 
 
Wie sieht die staatliche Finanzierung für die Krippen im Oberwallis aus? 
 
Der Staat ist daran interessiert, dass alle Regeln und Vorschriften in einer Krippe eingehalten 
werden. Die Krippen dürfen keine gewinnorientierten Institutionen sein, sondern bieten eine 
Dienstleistung an. Er beteiligt sich nur dann an den Kosten, wenn sich die Gemeinde auch 
beteiligt. Einen Teil der Kosten übernehmen die Eltern, es werden Tombola verkauft, es wer-
den Kinderfeste organisiert oder Sponsoren gesucht. Die Defizite der Krippen werden von 
den Gemeinden übernommen. Dies ist jedoch bei allen Gemeinden sehr verschieden! 
 
7.2.1.f) Welche finanzielle Belastung müssen die Eltern tragen? Besteht diesbezüglich ein 
Unterschied für Kinder mit besonders besonderen Bedürfnissen? 
 
Die finanzielle Beteiligung der Eltern wird je nach ihrem Nettoeinkommen abgestuft. Es gibt 
also verschiedene Tarife. Ein Elternpaar mit kleinem Einkommen muss zum Beispiel den 
Tarif 1 bezahlen (ça 25 Franken); während dem ein gut verdienendes Paar den Tarif 6  
(ça100 Franken) bezahlen muss. Diese Beiträge gelten auch für  Eltern von behinderten 
Kindern sofern die Behinderung des Kindes nicht zusätzliche Kosten erfordert. 
 
Wie schätzen Sie die Bereitschaft der Eltern von Kindern mit besonders besonderen Bedürf-
nissen ein, ihr Kind in einer Krippe abzugeben? 
 
Diese Frage kann ich ihnen leider nicht klar beantworten, da ich bei solchen Problemen kei-
ne Ansprechperson für die Eltern bin. 
 
Sind ihnen spezielle Verhaltensäusserungen bekannt, die diese Kinder aufgrund der frühen 
Abkoppelung von den Eltern zeigen? 
 
Ich denke das ist eine Frage die man sehr schwer beantworten kann, weil das Verhalten 
dieser Kinder ausserhalb der Krippe den Betreuern zuwenig bekannt ist, um einen Unter-
schied feststellen zu können. 
 
Wie fallen die Rückmeldungen der Eltern bzgl. der Zufriedenheit der angebotenen Betreuung 
aus? 
 
Das ist nicht mein Zuständigkeitsbereich. 
 
Wie sieht die Zusammenarbeit mit der Kinderspitex aus? 
Eine Zusammenarbeit mit der Kiderspitex findet nur in Ausnahmefällen statt. 
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11.2 Anhang B 
11.2.1 Gesprächsleitfaden (Befragung Oberwalliser Kitas) 
 
Die folgenden Themen dienen als Gesprächsleitfaden. Es ist möglich, dass sich 
durch das Interview neue, nicht im Gesprächsleitfaden aufgeführte Fragen zum 
Thema ergeben und es somit zu Erweiterungen oder Neuerungen des bestehenden 
Leitfadens kommt. 
 
11.2.2 Ablauf des Gespräches: 
 
- Vorstellung meiner Person und meiner beruflichen Tätigkeit als Teilzeitstudierender 
 
- Vorstellung des Themas 
 
- Geplante Dauer des Gesprächs: 30 min. 
 
- Abklären, ob das Gespräch auf einem Tonträger festgehalten werden darf? 
 
11.2.3 Themenkreise. 
 
a) Behinderung: 
 
Wie viele Kinder nutzen zurzeit das Angebot Ihrer Kita? 
 
Welche Aufnahmekriterien bestehen für Kinder, welche ihr Angebot nutzen wollen? 
 
Können bei Ihnen auch Kinder mit besonderen Bedürfnissen aufgenommen werden? 
 
Wie viele solcher Kinder betreuen sie zur zeit? 
 
Welche Aufnahmebedingungen gelten in Ihrer Kita für diese Kinder? 
 
Sind Ihnen Fälle bekannt, bei denen für Kinder mit besonderen Bedürfnissen keine Aufnah-
memöglichkeit in Ihre Kita bestanden hat? 
 
Welche Erfahrungen hat Ihre Institution bereits mit Kindern mit besonderen Bedürfnissen 
gemacht? 
 
Wie schätzen die Bereitschaft des Personals ein, um Kinder mit besonderen Bedürfnissen zu 
betreuen (eher hoch, eher mittel, oder eher gering)? Können Sie Ihre Einschätzung durch 
Erfahrungswerte begründen? 
 
b) Personal: 
 
Wie viele Mitarbeitende umfasst das Team, welches zurzeit in der Kita arbeitet? 
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Welche Ausbildungen besitzen die Mitarbeitenden? Entsprechen diese Ausbildungen den 
kantonalen Richtlinien? 
 
Wird das Thema Behinderung in Aus- oder Weiterbildungen angeboten und behandelt? 
 
Wo liegen die Richtlinien des Betreuungsschlüssels an ihrer Institution? (Anzahl Betreuer pro 
Kindergruppe) 
 
Haben Sie die Möglichkeit, diesen Betreuungsschlüssel bei speziellen Vorkommnissen an-
zupassen? 
 
c) Infrastruktur: 
 
Wie sieht an Ihrer Institution die räumliche Zuteilung für die zu betreuenden Kindergruppen 
aus? 
 
Gibt es in den einzelnen Gruppenräumen Rückzugsmöglichkeiten? 
 
Wie sieht das Angebot an Pflegeräumen an Ihrer Institution aus? 
 
Wo werden an Ihrer Institution die Mahlzeiten eingenommen? 
 
Wie ist die Umgebung ihrer Kita in bezug auf Spielen und Erfahren im Freien eingerichtet? 
 
Ist Ihre Institution im Allgemeinen behindertengerecht eingerichtet? Welche Möglichkeiten 
bestehen zum Beispiel für Kinder, die nicht sehr mobil sind und auf Hilfsmittel angewiesen 
sind? 
 
 
d) Finanzierung: 
 
Wie wird Ihre Institution finanziert? (Staat, Spenden, Elternanteile/Schulgeld, Eigenfinanzie-
rung) 
 
Im welchem Rahmen bewegen sich etwa die jährlichen Unterhaltskosten Ihrer Kita? 
 
Wie müssen Sie vorgehen, wenn Sie Spielsachen oder andere Gebrauchsgegenstände für 
Ihre Kita anschaffen wollen? 
 
An wen müssen Sie sich wenden, wenn es um grössere Anschaffungen geht? (z.B. Ände-
rungen der Infrastruktur) 
 
An wen können Sie sich wenden, falls Sie besondere Hilfsmittel für ein Kind brauchen? 
 
Haben Sie die Möglichkeit ein Jahresbudget zusammenzustellen und dies an eine entspre-
chende Behörde weiterzuleiten? 
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11.3 Anhang C 
11.3.1 Gespräche mit den leitenden Personen der sieben Kitas im 
Oberwallis 
 
a) Behinderung: 
 
Wie viele Kinder nutzen zurzeit das Angebot Ihrer Kita? 
 
Kita A: 
20 Kinder sind zur zeit angemeldet. Diese besuchen die Kita nach unterschiedlichen Zeitplä-
nen (abhängig von der Tages- Wochenplanung ihrer Eltern). Im Durchschnitt erscheinen 
täglich 12 bis 16 Kinder. 
 
Kita B: 
45 Kinder sind zur zeit angemeldet. Diese besuchen die Kita nach unterschiedlichen Zeitplä-
nen (abhängig von der Tages- Wochenplanung ihrer Eltern). Im Durchschnitt erscheinen 
täglich 22 Kinder. Dies ist auch die Grenzzahl für unsere Kita. 
 
Kita C: Wir haben zur Zeit 46 Anmeldungen. Gleichzeitig können jedoch nicht mehr als 12 
Kinder aufgenommen werden. Unser Angebot wird also sehr stark genutzt. 
 
Kita D: 
Diesbezüglich besteht hier ein deutlicher Unterschied zwischen Sommer- und Winterzeit. Der 
Wintertourismus bringt uns so viele Anmeldungen, dass wir eine zweite Kita eröffnen könn-
ten, was für diese kurze Zeit keinen Sinn machen würde. Während der Sommerzeit ist die 
Zahl der Touristenkinder weniger gross und wir betreuen 80% einheimische Kinder, die un-
ser Angebot auch viel regelmässiger benutzen. Abhängig von den Räumlichkeiten, können 
wir gleichzeitig nicht mehr als 15 Kinder aufnehmen. 
 
Kita E: 
Bei uns sind zur Zeit 170 Kinder fest angemeldet. (Die Kinderbetreuung der Touristen ist 
anderweitig geregelt) die Präsenszeit der Kinder ist sehr verschieden, so dass gleichzeitig 
pro Tag etwa 30 bis 35 Kinder anwesend sind. 
 
Kita F: 
250 Kinder sind zur zeit angemeldet. Diese besuchen die Kita nach unterschiedlichen Zeit-
plänen (abhängig von der Tages- Wochenplanung ihrer Eltern). Wir müssen bei den Anmel-
dungen darauf achten, dass wir die Höchstzahl von 82 Kindern pro Halbtag (gleichzeitig an-
wesend) nicht überschreiten. 
 
Kita G: 
Wir haben eine Kindertagesstätte (Kita - der Begriff Kita wird hier nicht mehr gebraucht), in 
der die Betreuung für alle Kinder im Vorschulalter (Säugling bis Kindergartenalter) angeboten 
wird. Dadurch entstehen unterschiedliche Abteilungen. In der Säuglingsabteilung bis zu 20 
Monaten sind momentan 10 Kinder, in der Abteilung von 20 Monaten bis zu 6 Jahren haben 
wir zwei Gruppen zu je 12 Kindern. Eine dritte Abteilung für Kinder im Kindergarten- und 
Primarschulalter ist der Kita angegliedert und bietet Platz für 25 Kinder. Diese Abteilung ist 
nicht voll ausgelastet, wir betreuen im Durchschnitt pro Tag 17-18 Kinder. Bei den Kita-
Abteilungen besteht eine Warteliste. 
 
Welche Aufnahmekriterien bestehen für Kinder, welche an Ihrem Angebot teilnehmen 
wollen? 
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Kita A: 
KITA ist die Dachorganisation der schweizerischen Kindertagesstätten. Sie gibt die Aufnah-
mekriterien vor. Alle Kinder im Alter von drei Monaten bis zum erfüllten vierten Altersjahr 
können aufgenommen werden. Bei der Aufnahme verpflichten sich die Eltern, dass ihr Kind 
mindestens ein Tag pro Woche die Kita besucht. Bei Kleinkindern (bis zu 18 Monaten) muss 
die Kita darauf achten, dass nicht mehr als fünf pro Tag anwesend sind. 
 
Kita B: 
Alle Kinder im Alter von drei Monaten bis zum Eintritt in den Kindergarten können aufge-
nommen werden. Bei der Aufnahme verpflichten sich die Eltern, dass ihr Kind mindestens 
ein Tag pro Woche die Kita besucht. Bei der Aufnahme von Kleinkindern (bis zu 18 Monaten) 
muss darauf geachtet werden, dass das Verhältnis von 2 auf 10 Kinder eingehalten wird. 
 
Kita C:  
Die Aufnahmebedingung ist rein vom Alter abhängig. Wir nehmen Kinder m Alter von 8 Mo-
naten bis zu 6 Jahren auf. 
 
Kita D: 
Die Aufnahmebedingung ist rein vom Alter abhängig. Wir nehmen Kinder m Alter von 0 Mo-
naten bis zur Einschulung in den Kindergarten auf. Bei Säuglingen oder Kleinkindern (0 – 8 
Monate) müssen wir darauf achten, dass täglich nicht mehr als zwei aufgenommen werden. 
 
Kita E: 
Alle Kinder im Alter von drei Monaten bis zu 6 Jahren sind aufnahmeberechtigt. 
 
Kita F: 
Alle Kinder im Alter von zwei Monaten bis zu 12 Jahren sind aufnahmeberechtigt. 
 
Kita G: 
In der Kita – Abteilung sind alle Kinder vom Säuglingsalter bis zu 6 Jahren aufnahmeberech-
tigt. Vorgeschrieben ist die Mindestanwesenheit von einem Tag. 
 
 
Können bei Ihnen auch Kinder mit besonderen Bedürfnissen aufgenommen werden? 
 
Kita A: 
Die Frage ist schwierig zu beantworten, weil es bisher keine Nachfrage gab. 
Da jedoch bei uns eine Sozialpädagogin angestellt ist, wäre es möglich auch diese Kinder 
aufzunehmen.  
 
Kita B: 
Derzeit sind keine Kinder mit besonderen Bedürfnissen bei uns, aber wir sind bereit so weit 
als möglich (im Rahmen unserer Ausbildung) auch solche Kinder aufzunehmen und haben in 
vergangener Zeit auch entsprechende Erfahrungen machen können. Wir sind auch der Mei-
nung, dass Kinder mit verschiedenen Behinderungen bis zu einem gewissen Alter keine zu-
sätzliche Betreuung während ihres Krippenaufenthalts erfordern. 
 
Kita C:  
Auch für diese Kinder ist unsere Kita offen. Allerdings muss der Behinderungsgrad abgeklärt 
werden, denn dem Behinderungsgrad entsprechend, müssten auch das Betreuungspersonal 
und die Betreuungszeit angepasst werden. 
 
Kita D: 
Grundsätzlich muss unsere Kita die Aufnahme dieser Kinder verweigern, denn wir haben 
nicht das notwendige Personal und auch nicht die erforderlichen Räumlichkeiten. Eine Aus-
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nahme machen wir bei Touristenkindern mit leichten Behinderungen (Down-Syndrom) für 
Kurzzeitbesuche. Zusätzlich muss gesagt werden, dass unsere Kita Kinder mit besonderen 
Bedürfnissen gerne aufnehmen würde, wenn man die finanzielle Unterstützung für Fachper-
sonal und räumliche Anpassungen aufbringen könnte. 
 
Kita E: 
Auch für diese Kinder ist unsere Kita offen. Dass mir bekannt ist, musste nur einmal ein Kind 
zurückgewiesen werden, weil es zu aggressiv war. 
 
Kita F: 
Auch diese Kinder werden bei uns aufgenommen. Allerdings muss abgeklärt werden, wie 
stark der Behinderungsgrad ist und welche Mehrarbeit auf uns zukommt.  
 
Kita G: 
Alle Kinder, die in Bezug auf den Betreuungsaufwand und in Bezug auf den Ausbildungs-
stand des Personals unsere Möglichkeiten nicht übersteigen, sind bei uns willkommen. Wir 
haben auch guten Kontakt zur Kinder-Frühberatungsstelle, die uns diesbezüglich hilfreich zur 
Seite steht. 
 
 
Welche Erfahrungen hat Ihre Institution bereits mit Kindern mit besonderen Bedürf-
nissen gemacht? 
 
Kita A: 
Wir haben in dieser Richtung keine Erfahrungen gemacht, weil wir bisher keine Anmeldun-
gen von Kindern mit besonderen Bedürfnissen hatten. 
 
Kita B: 
Wir haben im letzten Jahr ein Kind betreut, das Schwierigkeiten hatte beim Schlucken und 
dadurch beim Schoppen geben und während der Schlafzeit besondere Aufmerksamkeit 
brauchte. Auch haben wir für kurze Zeit ein Kind aufgenommen mit einem höheren Behinde-
rungsgrad (Geh- Hör- und Sprechbehinderung). Wir mussten das Kind wieder abgeben, weil 
eine sehr starke Mutter-Bindung einen Beziehungsaufbau verunmöglichte und das Kind fast 
durchgehend weinte. 
 
Kita C:  
Wir betreuten in den letzten Jahren zwei Kinder mit besonderen Bedürfnissen. Das einte 
benötigte zur Integration die Hilfe einer Person aus dem sozialmedizinischen Zentrum, und 
das andere, sprach- und motorikbehindert, konnte bei uns normal integriert werden. Auch 
gegenwärtig betreuen wir ein Kind, das trotz starker Sprachbehinderung bei uns normal inte-
griert werden kann. Bisher hatten in Bezug auf Kinder mit besonderen Bedürfnissen keinen 
Fall, den wir zurückweisen mussten. 
 
Kita D: 
Mehrmals haben wir Touristenkinder (kurze Besuchszeiten) mit Down-Syndrom aufgenom-
men und dabei festgestellt, dass diese bei uns bis zu einem gewissen Alter keine besondere 
Zusatzbetreuung benötigen und sich mit viel Freude in den Kinderkreis integrieren. Ab einem 
gewissen Alter, wenn das Gewicht zunimmt, ist jedoch schon das Wickeln schwierig, wenn 
kein spezielles Mobiliar vorhanden ist (Wickelstuhl) und das Verhalten gegenüber den ande-
ren Kindern verändert sich auch. 
 
Kita E: 
Wir betreuen zur zeit zwei Kinder mit Down-Syndrom. Diese sind nicht zu therapeutischen 
Zwecken sondern zur Integration bei uns. Wir haben vor einiger Zeit auch ein schwerbehin-
dertes Kind (körperlich und geistig) aufgenommen (ein halber tag pro Woche), haben es so 
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oft als möglich und etwas abgeschirmt in den Kreis der anderen Kindern hingelegt, damit es 
deren Tätigkeiten mitverfolgen konnte. 
 
Kita F: 
Wir haben schon mehrere Kinder mit besonderen Bedürfnissen betreut und zur zeit ist ein 
Kind mit Mehrfachbehinderung anwesend. Wir arbeiten mit dem Frühberatungsdienst und 
der Kinderspitex zusammen, die uns in Bezug auf die Betreuung beraten und unterstützen. 
Sehr wichtig für uns ist, dass das Betreuungspersonal über die Art der Behinderung genau 
informiert ist und auch weiss, wo notfalls Hilfe angefordert werden kann. 
 
Kita G: 
Wir betreuen zur Zeit ein Kind mit Down-Syndrom, das sich sehr gut in die Gruppe einglie-
dert auch ADS- und ADHS-Kinder und Kinder mit Sprachbehinderungen. Bei Kindern mit 
besonderen Bedürfnissen ist für uns wichtig, dass sie die selben Aufnahmebedingungen 
haben, wie alle anderen Kinder; sie sollen nicht separiert, sondern integriert werden. Wir 
konnten feststellen, dass für gewisse Eltern dieser Kinder immer noch eine gewisse Hemm-
schwelle für die Anmeldung ihres Kindes vorhanden ist und dass es ihnen leichter fällt, eine 
Institution mit gleichartigen Kindern zu kontaktieren. 
 
Welche Möglichkeiten bestehen an Ihrer Institution für Kinder, welche nicht sehr mobil 
sind und auf Hilfsmittel angewiesen sind? 
 
Kita A: 
Da die Kleinkinder zum grössten Teil mit Kinderwagen zur Kita gebracht werden, wurde ein 
Lift zum Transport dieser Wagen eingerichtet. Auch wird das zweite Stockwerk über einen 
zweiten Eingang ohne Treppe erreicht. 
 
Kita B: Kinder im Alter von 1 bis 4 Jahren, die nicht laufen können, werden im Kinderwagen 
transportiert oder können vom Betreuungspersonal getragen werden. Zusätzliche Hilfsmittel 
sind nicht meines Erachtens nicht erforderlich. 
 
Kita C: 
Wir haben einen Eingang, der mit den Kinderwagen erreicht werden kann und auch Rollstuhl 
tüchtig ist. 
 
Kita D: 
Unsere Einrichtung ist mit Kinderwagen wie auch mit dem Rollstuhl gut zugänglich. (Hier war 
früher die Polyklinik) 
 
Kita E: 
Unsere Einrichtung ist mit Kinderwagen wie auch mit dem Rollstuhl gut zugänglich. Diesbe-
züglich gibt es hier keine Probleme. 
 
Kita F: 
Unsere Einrichtung ist mit Kinderwagen wie auch mit dem Rollstuhl gut zugänglich. Diesbe-
züglich gibt es hier keine Probleme. 
 
Kita G: 
Unsere Einrichtung ist mit Kinderwagen wie auch mit dem Rollstuhl gut zugänglich. Diesbe-
züglich gibt es hier keine Probleme. 
 
Wo sind Ihrer Meinung nach die Aufnahmemöglichkeiten Ihrer Kita erschöpft? 
 
Kita A: 
Für Kinder, die das vierte Altersjahr überschritten haben. Wenn das Aufnahmekontingent in 
Bezug auf Personal und Raum ausgeschöpft ist. 
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Kita B: 
22 Kinder pro Tag ist für unsere Kita die höchste Auslastung. 
 
Kita C: 
Mit 12 Kindern pro Tag ist unsere Kita voll ausgelastet. 
 
Kita D:  
Mit 15 Kindern (gleichzeitig anwesend / oftmals 30 pro Tag) ist unsere Kita voll ausgelastet. 
 
Kita E: 
Wenn 35 Kinder gleichzeitig anwesend sind, ist unsere Kita voll ausgelastet. 
 
Kita F: 
Wenn 82 Kinder gleichzeitig anwesend sind, ist unsere Kita voll ausgelastet. 
 
Kita G: 
Die Säuglingsabteilung ist mit 10 Kindern, die Abteilung für Kinder von 20 Monaten bis zu 6 
Jahren mit 24 Kindern ausgelastet. 
 
 
b) Personal: 
 
Wie viele Mitarbeitende umfasst das Team, welches zurzeit in der Kita arbeitet ? 
 
Kita A: 
Das Betreuungsteam besteht aus acht Personen: zwei Kita-Leiterinnen zu 80% und 50 %, 
eine Sozialpädagogin zu 40%, zwei Aushilfen (nicht Fachpersonal) zu je 40%, zwei Lernen-
de zu je 100%, eine Praktikantin zu 100%.  
 
Kita B: 
Das Betreuungsteam besteht aus 12 Personen: eine KITA-Leiterin und zwei Gruppenleite-
rinnen zu je 100%, zwei Betreuerinnen zu je 50%, vier Praktikantinnen zu je 80%, zwei Ler-
nende zu je 80% und eine sporadisch eingesetzte Aushilfe. 
 
Kita C:  
Das Betreuungspersonal besteht im Winter aus 4, im Sommer aus 3 Personen (Wahrend der 
Winterzeit werden bei uns mehr Kleinkinder aufgenommen): Eine Kita-Leiterin zu 100%, im 
Winter zwei Betreuerinnen zu je 100% (im Sommer eine Betreuerin zu 100%) und eine Ler-
nende zu 100%. 
 
Kita D: 
Das Betreuungspersonal besteht grundsätzlich aus 5 Personen: Zwei Betreuerinnen (Primar-
lehrerin / Kindergärtnerin) zu je 100%; zwei Aushilfen zu mehr als 50% und eine Praktikantin 
zu 100%. Während der Wintersaison müssen noch zusätzliche Aushilfen angestellt werden. 
 
Kita E: 
Das Betreuungspersonal besteht zur Zeit aus 10 Personen: fünf ausgebildete Kinderbetreue-
rinnen zu 100%, drei Lehrtöchter (1. Bis 3. Lehrjahr) zu 100%, eine Hilfskraft zu 100% und 
eine Praktikantin (6 Monate) zu 100%. 
 
Kita F: 
Das Betreuungspersonal besteht aus einem Team von 21 Personen: 12 ausgebildete Klein-
kinderzieherinnen (eine Kindergärtnerin) zu 100%, fünf Lernende zu 100%, eine Praktikantin 
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zu 100% und drei Aushilfen (zwei davon Fachpersonal), deren Stellenprozente sich aus dem 
jährlichen Arbeitsangebot ergeben.  
 
Kita G: 
 
Das Betreuungspersonal besteht aus einem Team von 24 Personen: der Hauptanteil macht 
das Fachpersonal für Kinderbetreuung (Kleinkinderzieherinnen) aus. Dazu haben wir eine 
Kindergärtnerin, eine Primarschullehrkraft und eine Sozialpädagogin sowie zwei Lernende 
und zwei Praktikantinnen. 
 
Welche Ausbildungen besitzen die Mitarbeitenden? 
 
Kita A: 
Zwei Drittel der Stellenprozente werden an Fachpersonal (Kita-Leiterin, Sozialpädagogin, 
Betreuungspersonal) vergeben, ein Drittel an Hilfspersonal. Die Praktikantin wird nicht in 
diese Stellenprozente eingerechnet. Das Betreuungspersonal hat in Bezug auf Kinder mit 
besonderen Bedürfnissen keine spezielle Ausbildung. 
 
Kita B: 
Zwei Drittel der Stellenprozente werden an Fachpersonal (Kita-Leiterin, Betreuungspersonal) 
vergeben, ein Drittel an Hilfspersonal. Die Praktikantin wird nicht in diese Stellenprozente 
eingerechnet. Das Betreuungspersonal hat in Bezug auf Kinder mit besonderen Bedürfnis-
sen keine spezielle Ausbildung.  
 
Kita C: Grundsätzlich werden zwei Drittel der Stellenprozente an Fachpersonal vergeben und 
ein Drittel an Hilfspersonal. Wir haben zur zeit alle Arbeitsplätze mit Fachpersonal belegt. Zu 
erwähnen ist, dass eine der Betreuerinnen Kindergärtnerin ist. 
 
Kita D: 
Vom Staat wird genau vorgeschrieben, wie viele Stellenprozente an Fach- und Hilfspersonal 
vergeben werden können. An diese Vorschriften müssen wir uns halten. 
 
Kita E: 
Zwei Drittel der Stellenprozente werden an Fachpersonal vergeben, ein Drittel an Hilfsperso-
nal. Dies ist Vorschrift und wird auch kontrolliert. Wir haben derzeit nur eine Hilfskraft ange-
stellt. 
 
Kita F: 
Bei uns arbeiten ausgebildete Kleinkinderzieherinnen, die teilweise eine Spezialausbildung 
für Säuglinge haben und eine Kindergärtnerin. Nur eine der Aushilfen hat keine spezielle 
Ausbildung für die Kinderbetreuung. 
 
Kita G: 
Den Hauptanteil der Mitarbeitenden macht das Fachpersonal für Kinderbetreuung (Kleinkin-
derzieherinnen) aus. Dazu haben wir eine Kindergärtnerin, eine Primarschullehrkraft und 
eine Sozialpädagogin sowie Lernende und Praktikantinnen. 
 
 
Wird das Thema Behinderung in Aus- oder Weiterbildungen behandelt oder angebo-
ten? 
 
Kita A: 
Von den Weiterbildungsmöglichkeiten, die uns im Oberwallis, in Bern und in Zürich angebo-
ten werden, hat nur Zürich das Thema Behinderung im Programm. Sollten Kinder mit beson-
deren Bedürfnissen aufgenommen werden, würden wir mindestens zwei Personen diese 
Weiterbildung absolvieren lassen. 
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Kita B: 
In der Ausbildung wird dieses Thema wohl berührt jedoch nicht vertieft. Weiterbildungsange-
bote in dieser Richtung sind mir sehr wenige bekannt und ich denke, dass es für unser Per-
sonal von Vorteil ist, sich bei Notwendigkeit direkt von Fachpersonen beraten zu lassen. 
 
Kita C: 
Dass dieses Thema in der Ausbildung angeboten wird, ist nicht bekannt. Diesbezügliche 
Weiterbildungsangebote finden wir hauptsächlich an der BFF (Berufs-, Fach- und Fortbil-
dungsschule) in Bern und manchmal bietet auch das kantonale Amt für Kinderschutz in Visp 
(Abteilung Kinderbetreuung) Kurse an. 
 
Kita D: 
Dass dieses Thema in der Ausbildung angeboten wird, ist nicht bekannt. In Bezug auf die 
Weiterbildung steht vom Arbeitgeber kein Zeitgefäss zur Verfügung. Deshalb ist hier die Wei-
terbildung Sache jeder einzelnen Person und läuft hauptsächlich auf der Basis des Selbst-
studiums (Bücher lesen). Eher selten werden Kurzkurse in der Schule BFF in Bern besucht. 
 
Kita E: 
Die Ausbildung an der höheren Fachschule (HF Kindererzieherin, HF Kindererzieher) ver-
langt ein 6-monatiges Praktikum im Bereich von Kindern mit besonderen Bedürfnissen. Wei-
terbildungsangebote kennen wir nur von der BFF in Bern. Die Fortbildung wird von keiner 
zentralen Stelle aus organisiert, ist also Sache jeder einzelnen Person und wird auch nicht 
finanziert. 
 
Kita F: 
Zwei Lernende von uns besuchen die Fachschule in Bern (FaBe), die dieses Thema zu ei-
nem gewissen Teil in die Ausbildung aufgenommen hat und eine Lernende macht die Gene-
ralistenausbildung in der Schule (...) in Visp, in der dieses Thema ein Hauptteil der Ausbil-
dung darstellt. Unsere Angestellten (100%) haben generell das Anrecht auf drei bezahlte 
Fortbildungstage, die sie nach ihren Interessen nutzen können. Zusätzlich kann unser Per-
sonal bezahlte Kurse besuchen, die besondere Bedürfnisse unserer Kindertagestätte ab-
decken – also auch Kurse zum Thema Behinderung. Fortbildungsangebote kennen wir 
hauptsächlich von der BFF in Bern. 
 
Kita G: 
In der Ausbildung zur Kleinkinderzieherin macht dieses Thema nur einen kleinen Teil aus. 
Die Ausbildung zur Generalistin/zum Generalisten an der (...) in Visp würde sich mit diesem 
Thema sehr eingehend beschäftigen. Für uns wäre es sehr vorteilhaft, wenn zur Grundaus-
bildung noch eine Fachausbildung für eine bestimmte Richtung gewählt werden könnte. (Für 
Säuglinge, für Spielgruppenleitung, für Kinder mit besonderen Bedürfnissen usw.) 
Für die Weiterbildung haben alle 100% Angestellten ein Anrecht auf 40 bezahlte Stunden pro 
Jahr. Weiterbildungsangebote erhalten wir hauptsächlich von KitaS unserem Dachverband, 
von der Fachschule in Bern (FaBe) und von der BFF in Bern. Wenn Notwendigkeit besteht, 
hat unser Personal auch die Möglichkeit bezahlte Wochenkurse zu besuchen. 
 
 
Wo liegen die Richtlinien des Betreuungsschlüssels (an ihrer Institution? Anzahl Betreuer 
pro Kindergruppe) 
 
Kita A: 
Bei Kleinkindern (3 bis 18 Monate) liegt der Betreuungsschlüssel bei 1:5 (eine Betreuungs-
person für 5 Kinder) bei Kindern, die älter sind als 18 Monate liegt er bei 1:8. 
 
Kita B: 
HES – SO Hochschule Wallis Fachhochschule Westschweiz   Studiengang Soziale Arbeit 
68HES – SO/Siders/Kurs 05/9.Semester/Damian Volken/Diplomarbeit/ 2009     
 
68 
Bei Kleinkindern (3 bis 18 Monate) liegt der Betreuungsschlüssel bei 1:5 (eine Betreuungs-
person für 5 Kinder) bei Kindern, die älter sind als 18 Monate liegt er bei 1:7.5. 
 
Kita C: 
Bei uns liegt der Betreuungsschlüssel für alle Kinder bei 1: 7-8. 
 
Kita D: 
Für die Betreuung von Säuglingen und Kleinkindern liegt der Betreuungsschlüssel bei 1:5. 
Für alle anderen Kinder (Kinder mit Down-Syndrom eingeschlossen), liegt er bei 1:8. 
 
Kita E: 
Für die Betreuung von Kleinkindern liegt der Betreuungsschlüssel bei 1:5, für Kinder von 18 
Monaten bis 3.5 Jahre liegt er bei 1:7 und für Kinder von 3.5 bis 6 Jahre bei 1:8. 
 
Kita F: 
Für die Betreuung von Kleinkindern liegt der Betreuungsschlüssel bei 1:5, für Kinder von 18 
Monaten bis 6 Jahre liegt er bei 1:8 und für Kindergartenkinder und Schüler bei 1:12.  
 
Kita G: 
Für Säuglinge bis 20 Monate liegt der Betreuungsschlüssel bei 1:5, für die altersgemischten 
Gruppen liegt er bei 1:7 und für die Schulabteilung (Kindergarten/Primarschule) liegt er bei 
1:12. 
 
 
In wie weit kann dieser Betreuungsschlüssel angepasst werden? 
 
Kita A: 
Für den festgelegten Betreuungsschlüssel sind vorläufig keine Anpassungen vorgesehen. 
 
Kita B: 
Die Anpassung des Betreuungsschlüssels obliegt dem Kanton. 
 
Kita C: 
Keine  Aussage 
 
Kita D: 
Keine Aussage 
 
Kita E: 
Der Betreuungsschlüssel kann dem Entwicklungsstand der Kinder angepasst werden, d. h. 
wenn ein 6-jähriges Kind den Entwicklungsstand eines 3-jährigen Kindes hat, kommt der 
Betreuungsschlüssel für ein 3-jähriges Kind zur Anwendung. In diesem Sinne ist auch der 
Betreuungsschlüssel für Kinder mit besonderen Bedürfnissen geregelt. 
 
Kita F: 
Für Kinder mit besonderen Bedürfnissen gilt nach Besprechung mit dem Jugendamt die Re-
gelung, dass ein Kind normal in eine Gruppe aufgenommen wird, die Gruppe dadurch also 
nicht kleiner wird, jedoch eine zusätzliche Betreuungsperson erhält. Eine andere Anpassung 
des Betreuungsschlüssels kam bisher nicht zur Anwendung. 
 
Kita G: 
Für Kinder, die einen höheren Betreuungsaufwand benötigen, müsste die Veränderung des 
Betreuungsschlüssels von Fall zu Fall mit dem Vorstand des Trägervereins besprochen wer-
den und ich glaube, dass wir diesbezüglich auf viel Verständnis stossen würden. 
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c) Infrastruktur: 
 
Wie sieht an Ihrer Institution die räumliche Zuteilung der zu betreuenden Kindergrup-
pen aus? 
 
Kita A: 
Für die Betreuung stehen uns folgende Räumlichkeiten zur Verfügung: eine Kindergardero-
be, ein Esssaal (gemeinsames Mittagessen, z’Vieri), ein Spielzimmer, ein Sportraum zum 
Austoben (Seilspringen usw.), ein Spielplatz, ein Bastelraum, ein Raum zum Zähneputzen, 
ein Kinder WC, Schlafzimmer für die Kleinkinder und ein Ruhezimmer. Je nach Tätigkeit hal-
ten sich die Kinder in einem Raum auf oder werden auf mehrere Räume aufgeteilt. 
 
Kita B: 
Zwei grosse Gruppenräume für die meisten Tätigkeiten im Innern (Mahlzeiten, Spielen, Ba-
steln usw.), eine Küche (alle Mahlzeiten werden vom Kita-Personal zubereitet – teilweise 
zusammen mit den Kindern), Garderobe und WC, zwei Schlafräume für die Kleinkinder und 
eine grosse Terrasse (60 m2 mit Rasenteppich) zum Spielen im Freien. Ein Spielplatz ist im 
Bau. 
 
Kita C: 
Wir haben zwei Räume, in denen sich fast alle Tagestätigkeiten abspielen (Kochen, Mahlzei-
ten einnehmen, Spielen, Basteln usw.). Kinder, die Ruhe brauchen, haben die Möglichkeit 
sich in ein kleines Zimmer zurückzuziehen. Spielplatz haben wir keinen eigenen, dürfen aber 
den des nebenstehenden Hotels benutzen. 
 
Kita D: 
Wir haben einen grossen Spielraum mit einer abgetrennten Puppenecke, eine Küche, in der 
auch gebastelt wird, Schlafzimmer für die Kleinkinder und ein „Gumpizimmer“ in dem sich die 
Kinder richtig austoben können. Ein schöner geschützter Innengarten bietet uns die Möglich-
keit, die Kinder auch draussen beschäftigen zu können. 
 
Kita E: 
Wir haben einen grossen Spielraum, der auch unterteilt werden kann, eine kleine Küche 
(nicht eingerichtet für die Verpflegung der Kinder), einen Essraum, ein Ruhezimmer sowie 
Wickel- und Schlafzimmer für die Kleinkinder. 
 
Kita F: 
Die ganze Anlage ist in drei Hauptabteilungen gegliedert. Die erste Abteilung für die Säuglin-
ge und Kleinkinder bis 2 Jahre, die zweite Abteilung für die 2 bis 5-jähringen Kinder und die 
dritte Abteilung für die Kindergartenkinder und Schüler. Jede Abteilung ist ausgestattet mit 
verschiedenen notwendigen Spezialräumen wie Schafzimmer, Wickelzimmer, Esszimmer, 
Spielzimmer und Ruhezimmer. Zwischen den Abteilungen zwei und drei ist eine kleine Turn-
halle mit einer Kletterwand eingebaut. Rund um das Gebäude befinden sich Sport- und 
Spielplätze, die wir alle benützen können. 
 
Kita G: 
Die ganze Anlage wurde nach den kantonalen Richtlinien gebaut. Jede Abteilung besitzt 
Garderoben, WC’s, Gruppenräume, Küche, Essräume, Spielräume sowie Ruhe- und Pflege-
räume. 
Die Raumgrössen sind sehr grosszügig. Die Kinder haben reichlich Platz, um ihre Tätigkei-
ten auszuüben. 
Für die Tätigkeiten im Freien haben wir einen Garten, den Spielplatz neben dem Gebäude 
können wir zusammen mit der Schule benützen und der Pauseplatz der Schule bietet eine 
Möglichkeit zum Velofahren. 
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Gibt es in den einzelnen Gruppenräumen Rückzugsmöglichkeiten? 
 
Kita A: 
Zu diesem Zweck gibt es genügend Räumlichkeiten. Die Möblierung würde jedoch verschie-
dene Tätigkeiten nicht zulassen, wie zum Beispiel die Einnahme von Mahlzeiten. 
 
Kita B: 
Zu diesem Zweck haben wir keinen Raum fest eingerichtet. Wenn sich eine Notwendigkeit in 
dieser Richtung ergibt, müssen wir durch bestimmte Umteilungen einen Raum bereitstellen 
(für bestimmte Pflege oder Betreuung). 
 
Kita C: 
Dazu haben wir ein kleines Zimmer eingerichtet, denn es kommt oft vor, dass Kinder Ruhe 
brauchen und sich zurückziehen möchten. 
 
Kita D: 
Rückzugsmöglichkeiten können wir in der abgetrennten Puppenecke im Spielraum und in 
der Küche bieten. Einen speziell zu diesem Zweck eingerichteten Raum haben wir nicht. 
 
Kita E: 
Dazu haben wir ein Zimmer eingerichtet, denn es kommt oft vor, dass Kinder eine Ruhepau-
se brauchen und sich zurückziehen möchten. 
 
Kita F: 
Dazu haben wir in zwei Abteilungen (ausgenommen der Säuglings- und Kleinkinderabtei-
lung) ein Zimmer eingerichtet, denn es kommt oft vor, dass Kinder eine Ruhepause brau-
chen und sich zurückziehen möchten. 
 
Kita G: 
Wir haben ein Zimmer eingerichtet für ruhige Spiele und in einem zweiten Zimmer haben wir 
Matratzen auf dem Boden ausgelegt auf denen sich müde Kinder zur Ruhe legen können. 
 
 
Wie sieht das Angebot an Pflegeräumen an Ihrer Institution aus? 
 
Kita A: 
In Bezug auf die Pflege gibt es bei uns einen Raum zum Zähneputzen. 
 
Kita B: 
Wir haben keinen fest eingerichteten Pflegeraum. 
 
Kita C: 
Wir haben keinen fest eingerichteten Pflegeraum. 
 
Kita D: 
Wir haben keinen fest eingerichteten Pflegeraum. Bei Notwendigkeit müssen wir uns arran-
gieren und einen Raum frei halten. (Kleinkinderschlafzimmer, Küche, abgetrennte Puppen-
ecke) 
 
Kita E: 
Wir haben keinen fest eingerichteten Pflegeraum. Bei Notwendigkeit müssen wir uns arran-
gieren und einen Raum frei halten. (Ruhezimmer, Wickelzimmer) 
 
Kita F: 
Wir können jederzeit einen Raum für die Pflege bereithalten. Spezielle Einrichtungen haben 
wir nicht. 
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Kita G: 
Wir können jederzeit einen Raum für die Pflege bereithalten. Spezielle Einrichtungen haben 
wir nicht. 
 
Wo werden an Ihrer Institution die Mahlzeiten eingenommen? 
 
Kita A: 
Es gibt einen Essraum, in dem die Mahlzeiten gemeinsam eingenommen werden. 
 
Kita B: 
Die Mahlzeiten werden in den Gruppenräumen eingenommen. 
 
Kita C: 
Die Mahlzeiten werden in den Gruppenräumen eingenommen. 
 
Kita D: 
Der grosse Spielraum ist so eingerichtet, dass hier auch die Malzeiten eingenommen werden 
können.  
 
Kita E: 
Es gibt einen Essraum, in dem die Mahlzeiten gemeinsam eingenommen werden. 
 
Kita F: 
Wir haben zwei Essräume, in denen die Kinder altersbedingt eingeteilt, die Mahlzeiten ein-
nehmen können. 
 
Kita G: 
Jede Abteilung hat ihren Essraum. 
 
 
Ist Ihre Institution behindertengerecht eingerichtet? 
 
Kita A: 
Da viele Kinder mit dem Kinderwagen in die Kita gebracht werden, haben wir einen entspre-
chenden Lift eingebaut, um die zwei Stockwerke zu erreichen. Die beiden WC’s sind nicht 
behindertengerecht eingerichtet. 
 
Kita B: 
Für das Kita-Alter (0 bis 4 Jahre) müssen die Räume behindertengerecht eingerichtet sein, 
denn viele können noch nicht laufen, werden in Kinderwagen hergebracht und müssen ge-
tragen werden. Alle Räume müssen für diese Kinder so eingerichtet werden, dass sie sich 
wohl fühlen können und dass für sie keine Unfallgefahr besteht. Ich denke, dass Kinder mit 
körperlichen Behinderungen in diesem Alter keine zusätzlichen Einrichtungen benötigen. 
 
Kita C: 
Wir haben einen Zugang für Kinder im Kinderwagen, der auch Rollstuhl tauglich ist. Sonst 
haben wir diesbezüglich keine besonderen Einrichtungen. 
 
Kita D: 
Was den Zugang betrifft ja (Rollstuhl zugänglich), in den Räumlichkeiten haben wir diesbe-
züglich keine speziellen Einrichtungen. 
 
Kita E: 
Wir haben einen Zugang für Kinder im Kinderwagen, der auch Rollstuhl tauglich ist. In den 
Räumlichkeiten haben wir diesbezüglich keine besonderen Einrichtungen. 
HES – SO Hochschule Wallis Fachhochschule Westschweiz   Studiengang Soziale Arbeit 
72HES – SO/Siders/Kurs 05/9.Semester/Damian Volken/Diplomarbeit/ 2009     
 
72 
 
Kita F: 
Der Zugang zu unserem Gebäude ist für Kinderwagen wie für Rollstuhl gut eingerichtet. In 
den Räumlichkeiten wurden bisher diesbezüglich keine speziellen Einrichtungen gemacht. 
 
Kita G: 
Unsere Anlage ist wie jeder öffentliche Neubau behindertengerecht eingerichtet. 
 
 
d) Finanzierung: 
 
Wie wird Ihre Institution finanziert? 
 
Kita A: 
Ein Teil finanzieren die Eltern, ein zweiter Teil geht über die regionale KITA (10 Gemeinden 
angeschlossen) und der Restbetrag wird von der Herkunftsgemeinde  übernommen.  
 
Kita B: 
Ein Drittel der Kosten werden von Bund und Kanton übernommen (Subventionen), den zwei-
ten Drittel müssen die Eltern tragen und den dritten Teil inklusive Defizitgarantie übernimmt 
die Gemeinde. 
 
Kita C: 
Der Träger dieser Kita ist die Gemeinde. Die Eltern bezahlen pro  Halbtag einen von der 
Gemeinde festgelegten Beitrag. 
 
Kita D: 
Der Träger dieser Kita ist der Trägerverein. Der Staat Wallis beteiligt sich mit 30% an den 
Lohn- und Anschaffungskosten für Bastelmaterial. 70% dieser Kosten übernimmt der Tou-
rismusverein. Die Eltern beteiligen sich mit einem Beitrag, der vom Tourismusverein festge-
legt wird. Die Gemeinde übernimmt zur Zeit die Hausmiete und gibt einen festen Unkosten-
beitrag von SFR 30 000.--. Es sieht jedoch so aus, dass die Gemeinde in naher Zukunft die 
Trägerschaft übernehmen muss. 
 
Kita E: 
Diese Kita ist ein Privatunternehmen (Kita-Leiterin und ihr Mann) mit finanzieller Unterstüt-
zung von Gemeinde und Kanton. Kanton und Gemeinde bezahlen je einen Drittel der Lohn-
kosten. Die Beiträge der Eltern liegen je nach Kategorie zwischen SFR 30.-- bis SFR 50.--. 
Die Kategorien sind auf die finanziellen Möglichkeiten der Eltern ausgerichtet. 
 
Kita F: 
Der Träger dieser Institution ist ein Verein. Die Kosten übernehmen zu je einem Drittel die 
Gemeinden, der Kanton und die Eltern der Kinder. Können Eltern ihren Beitrag nicht leisten, 
bietet das Sozialamt auf diskrete Art Hilfe an. 
 
Kita G: 
Der Kanton bezahlt einen Drittel der Löhne und einen Drittel für die pädagogischen Hilfsmit-
tel. Die Gemeinde stellt uns einen jährlichen Betrag von SFR 145 000.- zur Verfügung. Der 
Verein überlässt uns die Einnahmen von verschiedenen öffentlichen Anlässen und die Mit-
gliederbeiträge und von einem Industriebetrieb erhalten wir einen jährlichen Sponsorenbei-
trag. 
 
Wenn Sie Spielsachen oder andere Gebrauchsgegenstände für Ihre Kita anschaffen, 
wie ist Ihr Vorgehen? 
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Kita A: 
Wir können beim Staat ein jährliches Budget einreichen, mit dem solche Anschaffungen ab-
gedeckt werden können. 
 
Kita B: 
Wir können bei der Gemeinde ein jährliches Budget einreichen, mit dem solche Anschaffun-
gen abgedeckt werden können. 
 
Kita C: 
Alle Anschaffungsvorhaben reichen wir bei der Gemeinde ein. Es ist wichtig, dass wir ihre 
Notwendigkeit gut begründen und die Gemeindevertreter überzeugen können. 
 
Kita D: 
Wir haben diesbezüglich kein eigenes Budget. Der Trägerverein legt uns das Sparen sehr 
nahe, so dass wir alljährlich eine Tombola organisieren, die uns etwa SFR 5000.-- einbringt. 
Dieses Geld können wir dann für zusätzliche Spielsachen, Geschenke oder spezielle Ge-
brauchsgegenstände einsetzen. 
 
Kita E: 
Da es sich hier um ein Privatunternehmen handelt, werden all diese Anschaffungen von den 
Trägern dieses Unternehmens geprüft und getätigt. Seit einem Jahr beteiligt sich der Kanton 
mit einem Beitrag von SFR 500.--. 
 
Kita F: 
Wir können ein Jahresbudget zusammenstellen, das zuerst dem Vereinsvorstand und der 
Gemeinde dargelegt und dann an den Kanton weitergeleitet wird. In diesem Budget werden 
alle Spielsachen, das pädagogische Material sowie alle sonstigen Gebrauchsmaterialien 
aufgelistet. 
 
Kita G: 
Unser Trägerverein hat ein Ressort Finanzen, das alles aufnimmt und entscheidet ob etwas 
angeschafft wird. 
 
 
Wenn Sie grössere Anschaffungen machen müssen an wen wenden Sie sich? 
 
Kita A: 
Dann richten wir uns an das Sozialmedizinische Zentrum (SMZ) 
 
Kita B: 
Wir besprechen all diese Themen mit den Gemeindeverantwortlichen. 
 
Kita C: 
Wir müssen uns für alle Anschaffungen an die Gemeinde wenden. 
Auch solche Angelegenheiten, wie zum Beispiel die jetzt anstehende Erneuerung der Kü-
cheneinrichtung, werden vom Tourismusverein geregelt. 
 
Kita D: 
Wir richten und an den Trägerverein. Defekte Sachen werden ersetzt, oftmals durch Ge-
brauchtgegenstände (Möbel) oder Gebrauchteinrichtungen. 
 
Kita E: 
Auch grössere Anschaffungen (Einrichtungen Reparaturen) gehen zu Lasten der privaten 
Trägerschaft. 
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Kita F: 
Sollten grössere Anschaffungen anstehen, würden wir uns an erster Stelle an den Vereins-
vorstand wenden, der die weiteren Schritte mit Gemeinde und Kanton regeln würde. 
 
Kita G: 
An das Ressort Finanzen des Trägervereins. 
 
 
An wen wenden Sie sich, falls Sie Hilfsmittel für ein Kind brauchen? 
 
Kita A: 
An das Sozialmedizinische Zentrum (SMZ) 
 
Kita B: 
An die Gemeinde 
 
Kita C: 
An die Gemeinde. 
 
Kita D: 
Diesbezüglich besteht keine Regelung. Wir können für kleinere Sachen unser Tombolageld 
einsetzen. Für grössere Sachen müssten wir den Trägerverein kontaktieren; aber ich denke, 
dass es sehr schwierig wäre, hier Erfolg zu haben. 
 
Kita E: 
Würde die private Trägerschaft entscheiden, solche Hilfsmittel nicht selbst zu übernehmen, 
würde sie sch ans Sozialamt oder ans sozialmedizinische Zentrum wenden. 
 
Kita F: 
Wahrscheinlich wäre es schwierig, solche Hilfsmittel die speziell für ein Kind und eventuell 
nur für kurze Zeit im Einsatz sind, im Budget zu verankern. Es gibt aber einige Institutionen 
auch auf privater Basis, die für solche Sachen offene Ohren haben und zu Geldspenden 
bereit sind, so dass nicht immer die Eltern belastet werden müssen. 
 
Kita G: 
Auch in diesem Fall müsste eine Diskussion mit dem Verantwortlichen des Finanzressorts 
geführt werden. Wenn jedoch entschieden wird, dass ein Kind aufgenommen und betreut 
wird, werden selbstverständlich auch die notwendigen Hilfsmittel zur Verfügung gestellt. 
Sonst würde eine Aufnahme ja sinnlos sein. 
 
 
Welche Richtlinien bestehen, was die Investitionen angeht? 
 
Kita A: 
Die werden vom Sozialmedizinischen Zentrum (SMZ) festgelegt. 
 
Kita B: 
Diese werden von der Gemeinde festgelegt. 
 
Kita C: 
Es gibt keine offiziellen Richtlinien. Es ist immer eine Absprache mit der Gemeindevertretung 
notwendig. 
 
Kita D: 
Es gibt diesbezüglich keine Richtlinien. Es ist immer eine Absprache mit der Tourismusver-
ein notwendig. 
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Kita E: 
Da es sich um ein Privatunternehmen handelt, das zugleich auch die Kita-Leitung hat, entfal-
len diese Richtlinien. 
Kita F: 
Die Richtlinien werden von Kanton und Gemeinde festgelegt. Sie übernehmen zwei Drittel 
der Kosten und die Gemeinde übernimmt zusätzlich die Defizitgarantie. 
 
Kita G: 
Die Richtlinien werden vom Trägerverein festgelegt. 
 
 
11.4 Anhang D  
11.4.1 Auswertungsraster 
 
a) Hypothese 1 
 
Variable: Bestehende Aufnahmekriterien 
 
Kategorie/Indikatoren Kode/S./Zn. Gesprächsausschnitte 
Bestehende Aufnahme-
kriterien 
  
Pro 
Indikatoren:  Bestehende 
Aufnahmekriterien 
- gesunde Kinder 
- Kinder mit besonderen 
Bedürfnissen 
- Veränderung der Auf-
nahmekriterien 
 - A: „KITA ist die Dachorganisation der schweizerischen Kindertages-
stätten. Sie gibt die Aufnahmekriterien vor. Alle Kinder im Alter von 
drei Monaten bis zum erfüllten vierten Altersjahr können aufgenom-
men werden. Bei der Aufnahme verpflichten sich die Eltern, dass ihr 
Kind mindestens ein Tag pro Woche die Kita besucht. Bei Kleinkin-
dern (bis zu 18 Monaten) muss die Kita darauf achten, dass nicht 
mehr als fünf pro Tag anwesend sind.“ (S. 62 Kita A) 
- A: „Die Frage ist schwierig zu beantworten, weil es bisher keine 
Nachfrage gab. Da jedoch bei uns eine Sozialpädagogin angestellt 
ist, wäre es möglich auch diese Kinder aufzunehmen.“ (S. 62 Kita A) 
 
- B: „Alle Kinder im Alter von drei Monaten bis zum Eintritt in den Kin-
dergarten können aufgenommen werden. Bei der Aufnahme ver-
pflichten sich die Eltern, dass ihr Kind mindestens ein Tag pro Wo-
che die Kita besucht. Bei der Aufnahme von Kleinkindern (bis zu 18 
Monaten) muss darauf geachtet werden, dass das Verhältnis von 2 
auf 10 Kinder eingehalten wird.“ (S. 62 Kita B) 
- B: „Derzeit sind keine Kinder mit besonderen Bedürfnissen bei uns, 
aber wir sind bereit so weit als möglich (im Rahmen unserer Ausbil-
dung) auch solche Kinder aufzunehmen...“ (S. 62 Kita B) 
 
- C: „Die Aufnahmebedingung ist rein vom Alter abhängig. Wir neh-
men Kinder m Alter von 8 Monaten bis zu 6 Jahren auf.“ (S. 62 Kita 
C) 
- C: „Auch für diese Kinder ist unsere Kita offen.“ (S. 62 Kita A) 
 
- D: „Die Aufnahmebedingung ist rein vom Alter abhängig. Wir neh-
men Kinder m Alter von 0 Monaten bis zur Einschulung in den Kin-
dergarten auf. Bei Säuglingen oder Kleinkindern (0 – 8 Monate) 
müssen wir darauf achten, dass täglich nicht mehr als zwei aufge-
nommen werden.“ (S. 62 Kita D) 
 
- E: „Alle Kinder im Alter von drei Monaten bis zu 6 Jahren sind auf-
nahmeberechtigt.“ (S. 62 Kita E) 
 
- E: „Auch für diese Kinder ist unsere Kita offen. “(S. 63 Kita E) 
 
- F: “Alle Kinder im Alter von zwei Monaten bis zu 12 Jahren sind 
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aufnahmeberechtigt.“ (S. 61 Kita F) 
- F: „Auch diese Kinder werden bei uns aufgenommen. Allerdings 
muss abgeklärt werden, wie stark der Behinderungsgrad ist und wel-
che Mehrarbeit auf uns zukommt.“ (S. 63 Kita F) 
 
- G: “In der Kita – Abteilung sind alle Kinder vom Säuglingsalter bis zu 
6 Jahren aufnahmeberechtigt. Vorgeschrieben ist die Mindestanwe-
senheit von einem Tag.“ (S. 62 Kita G) 
- G: „Alle Kinder, die in Bezug auf den Betreuungsaufwand und in 
Bezug auf den Ausbildungsstand des Personals unsere Möglichkei-
ten nicht übersteigen, sind bei uns willkommen. Wir haben auch gu-
ten Kontakt zur Kinder-Frühberatungsstelle, die uns diesbezüglich 
hilfreich zur Seite steht.“ (S. 63 Kita A) 
 
  Kontra 
  - D: “Grundsätzlich muss unsere Kita die Aufnahme dieser Kinder 
verweigern, denn wir haben nicht das notwendige Personal und auch 
nicht die erforderlichen Räumlichkeiten. Eine Ausnahme machen wir 
bei Touristenkindern mit leichten Behinderungen (Down-Syndrom) 
für Kurzzeitbesuche.“ (S. 62 Kita D) 
- E: „ Dass mir bekannt ist, musste nur einmal ein Kind zurückgewie-
sen werden, weil es zu aggressiv war.“ (S. 63 Kita E) 
 
  Keine Aussage 
   
 
Variable: Erfahrungen, die mit Kindern mit besonderen Bedürfnissen gemacht wurden 
 
Kategorie/Indikatoren Kode/S./Zn. Gesprächsausschnitte 
Erfahrungen, die mit 
Kindern mit besonderen 
Bedürfnissen gemacht 
wurden. 
 
  
 
 
 
 
Pro 
- Integration 
- Entstandene Betreu-
ungsschwierigkeiten 
- Bereicherung des Be-
treuungsfeldes 
 
 - B: „Wir haben im letzten Jahr ein Kind betreut, das Schwierigkeiten 
hatte beim Schlucken und dadurch beim Schoppen geben und wäh-
rend der Schlafzeit besondere Aufmerksamkeit brauchte.“ (S. 63 Kita 
B) 
 
- C: „Wir betreuten in den letzten Jahren zwei Kinder mit besonderen 
Bedürfnissen. Das einte benötigte zur Integration die Hilfe einer Per-
son aus dem sozialmedizinischen Zentrum, und das andere, sprach- 
und motorikbehindert, konnte bei uns normal integriert werden. Auch 
gegenwärtig betreuen wir ein Kind, das trotz starker Sprachbehinde-
rung bei uns normal integriert werden kann. Bisher hatten in Bezug 
auf Kinder mit besonderen Bedürfnissen keinen Fall, den wir zu-
rückweisen mussten.“ (S. 63 Kita B) 
 
- D: „Mehrmals haben wir Touristenkinder (kurze Besuchszeiten) mit 
Down-Syndrom aufgenommen und dabei festgestellt, dass diese bei 
uns bis zu einem gewissen Alter keine besondere Zusatzbetreuung 
benötigen und sich mit viel Freude in den Kinderkreis integrieren.“ 
(S. 63 Kita D) 
 
- E: „Wir betreuen zur zeit zwei Kinder mit Down-Syndrom. Diese sind 
nicht zu therapeutischen Zwecken sondern zur Integration bei uns. 
Wir haben vor einiger Zeit auch ein schwerbehindertes Kind (körper-
lich und geistig) aufgenommen (ein halber tag pro Woche), haben es 
so oft als möglich und etwas abgeschirmt in den Kreis der anderen 
Kindern hingelegt, damit es deren Tätigkeiten mitverfolgen konnte.“ 
(S. 63 Kita E) 
 
- F: „Wir haben schon mehrere Kinder mit besonderen Bedürfnissen 
betreut und zur zeit ist ein Kind mit Mehrfachbehinderung anwesend. 
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Wir arbeiten mit dem Frühberatungsdienst und der Kinderspitex zu-
sammen, die uns in Bezug auf die Betreuung beraten und unterstüt-
zen. 
Sehr wichtig für uns ist, dass das Betreuungspersonal über die Art 
der Behinderung genau informiert ist und auch weiss, wo notfalls Hil-
fe angefordert werden kann.“ (S. 64 Kita F) 
 
- G: „Wir betreuen zur Zeit ein Kind mit Down-Syndrom, das sich sehr 
gut in die Gruppe eingliedert auch ADS- und ADHS-Kinder und Kin-
der mit Sprachbehinderungen. Bei Kindern mit besonderen Bedürf-
nissen ist für uns wichtig, dass sie die selben Aufnahmebedingungen 
haben, wie alle anderen Kinder; sie sollen nicht separiert, sondern 
integriert werden. Wir konnten feststellen, dass für gewisse Eltern 
dieser Kinder immer noch eine gewisse Hemmschwelle für die An-
meldung ihres Kindes vorhanden ist und dass es ihnen leichter fällt, 
eine Institution mit gleichartigen Kindern zu kontaktieren.“ (S. 64 Kita 
G) 
  Kontra 
  - B: „Auch haben wir für kurze Zeit ein Kind aufgenommen mit einem 
höheren Behinderungsgrad (Geh- Hör- und Sprechbehinderung). Wir 
mussten das Kind wieder abgeben, weil eine sehr starke Mutter-
Bindung einen Beziehungsaufbau verunmöglichte und das Kind fast 
durchgehend weinte.“ (S. 63 Kita B) 
 
- D: „Ab einem gewissen Alter, wenn das Gewicht zunimmt, ist jedoch 
schon das Wickeln schwierig, wenn kein spezielles Mobiliar vorhan-
den ist (Wickelstuhl) und das Verhalten gegenüber den anderen Kin-
dern verändert sich auch.“ (S. 63 Kita D) 
  Keine Aussage 
  - A: „Wir haben in dieser Richtung keine Erfahrungen gemacht, weil 
wir bisher keine Anmeldungen von Kindern mit besonderen Bedürf-
nissen hatten.“ (S. 63 Kita A) 
 
 
Variable: Bereitschaft des Personals für die Betreuung von Kindern mit besonderen 
Bedürfnissen 
 
Kategorie/Indikatoren Kode/S./Zn. Gesprächsausschnitte 
Bereitschaft des Perso-
nals für die Betreuung 
von Kindern mit beson-
deren Bedürfnissen. 
  
 
 
Pro 
- Umgang mit Behinde-
rungen 
 - A: „... wäre es möglich auch diese Kinder aufzunehmen.“ (S. 62 Kita 
A) 
 
- B: „Derzeit sind keine Kinder mit besonderen Bedürfnissen bei uns, 
aber wir sind bereit so weit als möglich (im Rahmen unserer Ausbil-
dung) auch solche Kinder aufzunehmen und haben in vergangener 
Zeit auch entsprechende Erfahrungen machen können.“ (S. 62 Kita 
B) 
 
- C: „Auch für diese Kinder ist unsere Kita offen. Allerdings muss der 
Behinderungsgrad abgeklärt werden, denn dem Behinderungsgrad 
entsprechend, müssten auch das Betreuungspersonal und die Be-
treuungszeit angepasst werden.“ (S. 62 Kita C) 
- D: „... dass unsere Kita Kinder mit besonderen Bedürfnissen gerne 
aufnehmen würde, wenn man die finanzielle Unterstützung für Fach-
personal und räumliche Anpassungen aufbringen könnte.“ (S. 63 Kita 
D) 
 
- E: „Auch für diese Kinder ist unsere Kita offen.“ (S. 63 Kita E) 
 
- F: „ Auch diese Kinder werden bei uns aufgenommen. Allerdings 
muss abgeklärt werden, wie stark der Behinderungsgrad ist und wel-
che Mehrarbeit auf uns zukommt.“ (S. 63 Kita F) 
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- G: „ Alle Kinder, die in Bezug auf den Betreuungsaufwand und in 
Bezug auf den Ausbildungsstand des Personals unsere Möglichkei-
ten nicht übersteigen, sind bei uns willkommen.“ (S. 63 Kita G) 
  Kontra 
   
  Keine Aussage 
   
 
b) Hypothese 2 
 
Variable: Ausbildung des Personals  
 
Kategorie/Indikatoren Kode/S./Zn. Gesprächsausschnitte 
Ausbildung des Perso-
nals  
  
Pro 
- Bestehende Ausbil-
dungsanforderungen 
 - A: „ Zwei Drittel der Stellenprozente werden an Fachpersonal (Kita-
Leiterin, Sozialpädagogin, Betreuungspersonal) vergeben, ein Drittel 
an Hilfspersonal. Die Praktikantin wird nicht in diese Stellenprozente 
eingerechnet.“ (S. 66 Kita A) 
 
- B: „Zwei Drittel der Stellenprozente werden an Fachpersonal (Kita-
Leiterin, Betreuungspersonal) vergeben, ein Drittel an Hilfspersonal. 
Die Praktikantin wird nicht in diese Stellenprozente eingerechnet.“ 
(S. 66 Kita B) 
 
- C: „Grundsätzlich werden zwei Drittel der Stellenprozente an Fach-
personal vergeben und ein Drittel an Hilfspersonal. Wir haben zurzeit 
alle Arbeitsplätze mit Fachpersonal belegt. Zu erwähnen ist, dass 
eine der Betreuerinnen Kindergärtnerin ist.“ (S. 66 Kita C) 
 
- D: „Vom Staat wird genau vorgeschrieben, wie viele Stellenprozente 
an Fach- und Hilfspersonal vergeben werden können. An diese Vor-
schriften müssen wir uns halten.“ (S. 66 Kita D) 
 
- E: „Zwei Drittel der Stellenprozente werden an Fachpersonal verge-
ben, ein Drittel an Hilfspersonal. Dies ist Vorschrift und wird auch 
kontrolliert. Wir haben derzeit nur eine Hilfskraft angestellt.“ (S. 66 
Kita E) 
 
- F: „Bei uns arbeiten ausgebildete Kleinkinderzieherinnen, die teilwei-
se eine Spezialausbildung für Säuglinge haben und eine Kindergärt-
nerin. Nur eine der Aushilfen hat keine spezielle Ausbildung für die 
Kinderbetreuung.“ (S. 65 Kita F) 
 
- G: „Den Hauptanteil der Mitarbeitenden macht das Fachpersonal für 
Kinderbetreuung (Kleinkinderzieherinnen) aus. Dazu haben wir eine 
Kindergärtnerin, eine Primarschullehrkraft und eine Sozialpädagogin 
sowie Lernende und Praktikantinnen.“ (S. 66 Kita G) 
  Kontra 
   
  Keine Aussage 
   
 
Variable: Aus- und Weiterbildung des Personals in Bezug auf Behinderung 
 
Kategorie/Indikatoren Kode/S./Zn. Gesprächsausschnitte 
Aus- und Weiterbildung 
des Personals in Bezug 
auf Behinderung. 
  
 
Pro 
- Ausbildung in Bezug 
auf Behinderung 
 - A: „Von den Weiterbildungsmöglichkeiten, die uns im Oberwallis, in 
Bern und in Zürich angeboten werden, hat nur Zürich das Thema 
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- Weiterbildung in Bezug 
auf Behinderung 
Behinderung im Programm. Sollten Kinder mit besonderen Bedürf-
nissen aufgenommen werden, würden wir mindestens zwei Perso-
nen diese Weiterbildung absolvieren lassen.“ (S. 66 Kita A) 
 
- B: „... ich denke, dass es für unser Personal von Vorteil ist, sich bei 
Notwendigkeit direkt von Fachpersonen beraten zu lassen.“ (S. 67 
Kita B) 
 
- C: „Diesbezügliche Weiterbildungsangebote finden wir hauptsächlich 
an der BFF (Berufs-, Fach- und Fortbildungsschule) in Bern und 
manchmal bietet auch das kantonale Amt für Kinderschutz in Visp 
(Abteilung Kinderbetreuung) Kurse an.“ (S. 67 Kita C) 
 
- D: „ Deshalb ist hier die Weiterbildung Sache jeder einzelnen Person 
und läuft hauptsächlich auf der Basis des Selbststudiums (Bücher 
lesen). Eher selten werden Kurzkurse in der Schule BFF in Bern be-
sucht.“ (S. 67 Kita D) 
 
- E: „Die Ausbildung an der höheren Fachschule (HF Kindererzieherin, 
HF Kindererzieher) verlangt ein 6-monatiges Praktikum im Bereich 
von Kindern mit besonderen Bedürfnissen. Weiterbildungsangebote 
kennen wir nur von der BFF in Bern.“ (S. 67 Kita E) 
 
- F: „Zwei Lernende von uns besuchen die Fachschule in Bern (FaBe), 
die dieses Thema zu einem gewissen Teil in die Ausbildung aufge-
nommen hat und eine Lernende macht die Generalistenausbildung in 
der Schule (...) in Visp, in der dieses Thema ein Hauptteil der Ausbil-
dung darstellt. Unsere Angestellten (100%) haben generell das An-
recht auf drei bezahlte Fortbildungstage, die sie nach ihren Interes-
sen nutzen können. Zusätzlich kann unser Personal bezahlte Kurse 
besuchen, die besondere Bedürfnisse unserer Kindertagestätte ab-
decken – also auch Kurse zum Thema Behinderung. Fortbildungs-
angebote kennen wir hauptsächlich von der BFF in Bern.“ (S. 67 Kita 
F) 
 
- G: „Für die Weiterbildung haben alle 100% Angestellten ein Anrecht 
auf 40 bezahlte Stunden pro Jahr. Weiterbildungsangebote erhalten 
wir hauptsächlich von KitaS unserem Dachverband, von der Fach-
schule in Bern (FaBe) und von der BFF in Bern. Wenn Notwendigkeit 
besteht, hat unser Personal auch die Möglichkeit bezahlte Wochen-
kurse zu besuchen.“ (S. 67 Kita G) 
 
  Kontra 
  - A: „Das Betreuungspersonal hat in Bezug auf Kinder mit besonderen 
Bedürfnissen keine spezielle Ausbildung.“ (S. 66 Kita A) 
 
- B: „ In der Ausbildung wird dieses Thema wohl berührt jedoch nicht 
vertieft. Weiterbildungsangebote in dieser Richtung sind mir sehr 
wenige bekannt.“ (S. 66 Kita B) 
 
- C: “Dass dieses Thema in der Ausbildung angeboten wird, ist nicht 
bekannt.“ (S. 67 Kita C) 
 
- D: „Dass dieses Thema in der Ausbildung angeboten wird, ist nicht 
bekannt. In Bezug auf die Weiterbildung steht vom Arbeitgeber kein 
Zeitgefäss zur Verfügung.“ (S. 67 Kita D) 
 
- E: „Die Fortbildung wird von keiner zentralen Stelle aus organisiert, 
ist also Sache jeder einzelnen Person und wird auch nicht finanziert.“ 
(S. 67 Kita E)  
 
- G: „In der Ausbildung zur Kleinkinderzieherin macht dieses Thema 
nur einen kleinen Teil aus. Die Ausbildung zur Generalistin/zum Ge-
neralisten an der (...) in Visp würde sich mit diesem Thema sehr ein-
gehend beschäftigen. Für uns wäre es sehr vorteilhaft, wenn zur 
Grundausbildung noch eine Fachausbildung für eine bestimmte 
Richtung gewählt werden könnte. (Für Säuglinge, für Spielgruppen-
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leitung, für Kinder mit besonderen Bedürfnissen usw.)“ (S. 66 Kita G) 
 
  Keine Aussage 
   
 
 
Variable: Anpassungsmöglichkeiten des Betreuungsschlüssels 
 
Kategorie/Indikatoren Kode/S./Zn. Gesprächsausschnitte 
Anpassungsmöglichkeiten 
des Betreuungsschlüssels 
  
 
Pro 
- Anpassungsmassnahmen  - B: „Die Anpassung des Betreuungsschlüssels obliegt dem Kan-
ton.“ (S. 68 Kita B) 
- E: „Der Betreuungsschlüssel kann dem Entwicklungsstand der 
Kinder angepasst werden, d. h. wenn ein 6-jähriges Kind den Ent-
wicklungsstand eines 3-jährigen Kindes hat, kommt der Betreu-
ungsschlüssel für ein 3-jähriges Kind zur Anwendung. In diesem 
Sinne ist auch der Betreuungsschlüssel für Kinder mit besonderen 
Bedürfnissen geregelt.“ (S. 68 Kita E) 
 
- F: „Für Kinder mit besonderen Bedürfnissen gilt nach Besprechung 
mit dem Jugendamt die Regelung, dass ein Kind normal in eine 
Gruppe aufgenommen wird, die Gruppe dadurch also nicht kleiner 
wird, jedoch eine zusätzliche Betreuungsperson erhält.“ (S. 68 Kita 
F) 
 
- G: „Für Kinder, die einen höheren Betreuungsaufwand benötigen, 
müsste die Veränderung des Betreuungsschlüssels von Fall zu 
Fall mit dem Vorstand des Trägervereins besprochen werden und 
ich glaube, dass wir diesbezüglich auf viel Verständnis stossen 
würden.“ (S. 68 Kita G) 
 
  Kontra 
  - A: „Für den festgelegten Betreuungsschlüssel sind vorläufig keine 
Anpassungen vorgesehen.“ (S. 68 Kita A) 
- F: „... eine andere Anpassung des Betreuungsschlüssels kam 
bisher nicht zur Anwendung.“ (S. 68 Kita F) 
 
  Keine Aussage 
  - C: Keine Aussage 
- D: Keine Aussage 
 
Variable: Räumlichkeiten für Pflege- und Rückzugsmöglichkeiten 
 
Kategorie/Indikatoren Kode/S./Zn. Gesprächsausschnitte 
Räumlichkeiten für Pfle-
ge- und Rückzugsmög-
lichkeiten 
  
 
Pro 
- Pflegemöglichkeiten für 
Kinder mit besonderen 
Bedürfnissen 
- Rückzugsmöglichkeiten 
für Kinder mit besonde-
ren Bedürfnissen 
 - A: „Zu diesem Zweck gibt es genügend Räumlichkeiten. Die Möblie-
rung würde jedoch verschiedene Tätigkeiten nicht zulassen, wie zum 
Beispiel die Einnahme von Mahlzeiten.“ (S. 70 Kita A) 
- A: „ In Bezug auf die Pflege gibt es bei uns einen Raum zum Zähne-
putzen.“ (S. 70 Kita A) 
- C: „ Dazu haben wir ein kleines Zimmer eingerichtet, denn es kommt 
oft vor, dass Kinder Ruhe brauchen und sich zurückziehen möch-
ten.“ (S. 70 Kita C) 
- E: „ Dazu haben wir ein Zimmer eingerichtet, denn es kommt oft vor, 
dass Kinder eine Ruhepause brauchen und sich zurückziehen möch-
ten.“ (S. 70 Kita E) 
- F: „ Dazu haben wir in zwei Abteilungen (ausgenommen der Säug-
lings- und Kleinkinderabteilung) ein Zimmer eingerichtet, denn es 
kommt oft vor, dass Kinder eine Ruhepause brauchen und sich zu-
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rückziehen möchten.“ (S. 70 Kita F) 
- G: „ Wir haben ein Zimmer eingerichtet für ruhige Spiele und in ei-
nem zweiten Zimmer haben wir Matratzen auf dem Boden ausgelegt 
auf denen sich müde Kinder zur Ruhe legen können.“ (S. 70 Kita G) 
 
  Kontra 
  - B: „Zu diesem Zweck haben wir keinen Raum fest eingerichtet. 
Wenn sich eine Notwendigkeit in dieser Richtung ergibt, müssen wir 
durch bestimmte Umteilungen einen Raum bereitstellen (für be-
stimmte Pflege oder Betreuung).“ (S. 70 Kita B) 
- B: „ Wir haben keinen fest eingerichteten Pflegeraum.“ (S. 70 Kita B) 
- C: „ Wir haben keinen fest eingerichteten Pflegeraum.“ (S. 70 Kita C) 
- D: „ Rückzugsmöglichkeiten können wir in der abgetrennten Pup-
penecke im Spielraum und in der Küche bieten. Einen speziell zu 
diesem Zweck eingerichteten Raum haben wir nicht.“ (S. 70 Kita D) 
- D: „ Wir haben keinen fest eingerichteten Pflegeraum. Bei Notwen-
digkeit müssen wir uns arrangieren und einen Raum frei halten. 
(Kleinkinderschlafzimmer, Küche, abgetrennte Puppenecke).“ (S. 70 
Kita D) 
- E:“ Wir haben keinen fest eingerichteten Pflegeraum. Bei Notwen-
digkeit müssen wir uns arrangieren und einen Raum frei halten. (Ru-
hezimmer, Wickelzimmer).“ (S. 70 Kita E) 
- F: „ Wir können jederzeit einen Raum für die Pflege bereithalten. 
Spezielle Einrichtungen haben wir nicht.“ (S. 70 Kita F) 
- G: „ Wir können jederzeit einen Raum für die Pflege bereithalten. 
Spezielle Einrichtungen haben wir nicht.“ (S. 71 Kita G) 
  Keine Aussage 
   
 
Variable: Behindertengerechte Einrichtungen 
 
Kategorie/Indikatoren Kode/S./Zn. Gesprächsausschnitte 
Behindertengerechte 
Einrichtungen 
  
Pro 
- Zugänglichkeit 
- Räumliche Einrichtun-
gen 
 - A: „ Da viele Kinder mit dem Kinderwagen in die Kita gebracht wer-
den, haben wir einen entsprechenden Lift eingebaut, um die zwei 
Stockwerke zu erreichen.“ (S. 71 Kita A) 
- B: „ Für das Kita-Alter (0 bis 4 Jahre) müssen die Räume behinder-
tengerecht eingerichtet sein, denn viele können noch nicht laufen, 
werden in Kinderwagen hergebracht und müssen getragen werden. 
Alle Räume müssen für diese Kinder so eingerichtet werden, dass 
sie sich wohl fühlen können und dass für sie keine Unfallgefahr be-
steht. Ich denke, dass Kinder mit körperlichen Behinderungen in die-
sem Alter keine zusätzlichen Einrichtungen benötigen.“ (S. 71 Kita B) 
- C: „ Wir haben einen Zugang für Kinder im Kinderwagen, der auch 
Rollstuhl tauglich ist.“ (S. 71 Kita C) 
- D: „ Was den Zugang betrifft ja (Rollstuhl zugänglich).“ (S. 70 Kita D) 
- E: „ Wir haben einen Zugang für Kinder im Kinderwagen, der auch 
Rollstuhl tauglich ist.“ (S. 71 Kita E) 
- F: „ Der Zugang zu unserem Gebäude ist für Kinderwagen wie für 
Rollstuhl gut eingerichtet.“ (S. 72 Kita F) 
- G: „ Unsere Anlage ist wie jeder öffentliche Neubau behindertenge-
recht eingerichtet.“ (S. 72 Kita G) 
  Kontra 
  - A: „ Die beiden WC’s sind nicht behindertengerecht eingerichtet.“ (S. 
71 Kita A) 
- C: „ Sonst haben wir diesbezüglich keine besonderen Einrichtungen.“ 
(S. 71 Kita C) 
- D: „ ... in den Räumlichkeiten haben wir diesbezüglich keine speziel-
len Einrichtungen.“ (S. 71 Kita D) 
- E: „ In den Räumlichkeiten haben wir diesbezüglich keine besonde-
ren Einrichtungen.“ (S. 71 Kita E) 
- F: „ In den Räumlichkeiten wurden bisher diesbezüglich keine spezi-
ellen Einrichtungen gemacht.“ (S. 72 Kita F) 
  Keine Aussage 
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  -  
 
 
c) Hypothese 3 
 
Variable: Finanzierung 
 
Kategorie/Indikatoren Kode/S./Zn. Gesprächsausschnitte 
Finanzierung  Aktueller Stand 
- Finanzielle Mittel, die 
zur Verfügung stehen. 
 - A: „Ein Teil finanzieren die Eltern, ein zweiter Teil geht über die re-
gionale KITA (10 Gemeinden angeschlossen) und der Restbetrag 
wird von der Herkunftsgemeinde  übernommen.“ (S. 72 Kita A) 
- B: „Ein Drittel der Kosten werden von Bund und Kanton übernommen 
(Subventionen), den zweiten Drittel müssen die Eltern tragen und 
den dritten Teil inklusive Defizitgarantie übernimmt die Gemeinde.“ 
(S. 72 Kita B) 
- C: „Der Träger dieser Kita ist die Gemeinde. Die Eltern bezahlen pro  
Halbtag einen von der Gemeinde festgelegten Beitrag.“ (S. 72 Kita 
C) 
- D: „Der Träger dieser Kita ist der Trägervereinverein. Der Staat 
Wallis beteiligt sich mit 30% an den Lohn- und Anschaffungskosten 
für Bastelmaterial. 70% dieser Kosten übernimmt der Tourismusver-
ein. Die Eltern beteiligen sich mit einem Beitrag, der vom Tourismus-
verein festgelegt wird. Die Gemeinde übernimmt zur Zeit die Haus-
miete und gibt einen festen Unkostenbeitrag von SFR 30 000.--. Es 
sieht jedoch so aus, dass die Gemeinde in naher Zukunft die Träger-
schaft übernehmen muss.“ (S. 72 Kita D) 
- E: „Diese Kita ist ein Privatunternehmen (Kita-Leiterin und ihr Mann) 
mit finanzieller Unterstützung von Gemeinde und Kanton. Kanton 
und Gemeinde bezahlen je einen Drittel der Lohnkosten. Die Beiträ-
ge der Eltern liegen je nach Kategorie zwischen SFR 30.-- bis SFR 
50.--. Die Kategorien sind auf die finanziellen Möglichkeiten der El-
tern ausgerichtet.“ (S. 72 Kita E) 
- F: „Der Träger dieser Institution ist ein Verein. Die Kosten überneh-
men zu je einem Drittel die Gemeinden, der Kanton und die Eltern 
der Kinder. Können Eltern ihren Beitrag nicht leisten, bietet das So-
zialamt auf diskrete Art Hilfe an.“ (S. 72 Kita F) 
 
- G: „Der Kanton bezahlt einen Drittel der Löhne und einen Drittel für 
die pädagogischen Hilfsmittel. Die Gemeinde stellt uns einen jährli-
chen Betrag von SFR 145 000.- zur Verfügung. Der Verein überlässt 
uns die Einnahmen von verschiedenen öffentlichen Anlässen und die 
Mitgliederbeiträge und von einem Industriebetrieb erhalten wir einen 
jährlichen Sponsorenbeitrag.“ (S. 72 Kita G) 
   
  -  
  Keine Aussage 
  -  
 
Variable: Richtlinien für die Finanzierung spezieller Anschaffungen 
 
Kategorie/Indikatoren Kode/S./Zn. Gesprächsausschnitte 
Richtlinien für die Finan-
zierung spezieller An-
schaffungen. 
  
 
Pro 
- Finanzielle Anpas-
sungsmöglichkeiten für 
Kinder mit besonderen 
Bedürfnissen. 
 -  
  Kontra 
  - A: „ Dazu richten wir uns an das Sozialmedizinische Zentrum (SMZ).“ 
(S. 73 Kita A) 
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- B: „ Wir besprechen all diese Themen mit den Gemeindeverantwort-
lichen.“ (S. 73 Kita B) 
- C:“ Wir müssen uns für alle Anschaffungen an die Gemeinde wen-
den. Angelegenheiten, wie zum Beispiel die jetzt anstehende Er-
neuerung der Kücheneinrichtung, werden vom Trägerverein gere-
gelt.“ (S. 73 Kita C) 
- D: „ Wir richten uns an den Trägerverein. Defekte Sachen werden 
ersetzt, oftmals durch Gebrauchtgegenstände (Möbel) oder Ge-
brauchteinrichtungen.“ (S. 73 Kita D) 
- D: „ Diesbezüglich besteht keine Regelung. Wir können für kleinere 
Sachen unser Tombolageld einsetzen. Für grössere Sachen müss-
ten wir den Trägerverein kontaktieren; aber ich denke, dass es sehr 
schwierig wäre, hier Erfolg zu haben.“ (S. 74 Kita D) 
- E: „ Auch grössere Anschaffungen (Einrichtungen Reparaturen) 
gehen zu Lasten der privaten Trägerschaft.“ (S. 73 Kita E) 
- E: „ Würde die private Trägerschaft entscheiden, solche Hilfsmittel 
nicht selbst zu übernehmen, würde sie sich ans Sozialamt oder ans 
sozialmedizinische Zentrum wenden.“ (S. 74 Kita E) 
- F: „ Sollten grössere Anschaffungen anstehen, würden wir uns an 
erster Stelle an den Vereinsvorstand wenden, der die weiteren 
Schritte mit Gemeinde und Kanton regeln würde.“ (S. 74 Kita F) 
- F: „ Wahrscheinlich wäre es schwierig, solche Hilfsmittel die speziell 
für ein Kind und eventuell nur für kurze Zeit im Einsatz sind, im Bud-
get zu verankern. Es gibt aber einige Institutionen auch auf privater 
Basis, die für solche Sachen offene Ohren haben und zu Geldspen-
den bereit sind, so dass nicht immer die Eltern belastet werden müs-
sen.“ (S. 74 Kita F) 
- G: „ An das Ressort Finanzen des Trägervereins.“ (S. 74 Kita G) 
- G: „ Auch in diesem Fall müsste eine Diskussion mit dem Verant-
wortlichen des Finanzressorts geführt werden. Wenn jedoch ent-
schieden wird, dass ein Kind aufgenommen und betreut wird, werden 
selbstverständlich auch die notwendigen Hilfsmittel zur Verfügung 
gestellt. Sonst würde eine Aufnahme ja sinnlos sein.“ (S. 74 Kita G) 
  Keine Aussage 
  -  
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12. Anhang E (Kinderspital Zürich, Abklärungsraster) 
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13. Anhang F (WB-Zeitungsartikel) 
 
